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Neßir und Zulima. 

Eine Erzaͤhlung nach Raphael. 

1782. 

— oͤt nerd heyov Buwoayres, Xgıorıavoı Eur, 

za» ade EvouL.snGar. 

Justıwus Martryr, 

Vorrede. 

Das Arabeske oder Moreske in der Ma— 

lerey iſt, wie Viele wiſſen, aber noch Mehrere nicht 

wiſſen, daher entſtanden, daß die Araber und 

Mohren, nach den Geſetzen ihrer Religion, nichts 

Lebendiges abbilden duͤrfen. Es beſteht in bloßem 
Laubwerk und andern willkuͤhrlichen Zierrathen. 
Die Neuern haben Thiere und Menſchen, und 
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Raphael ſogar griechiſche Gottheiten dabey 

angebracht. In einem, mit ſolcher Malerey, nach 

Muſtern von Raphael, ausgezierten Saal kam 

eine Geſellſchaft, nachdem ſie die Menge, die Ver— 

ſchiedenheit und beſondere Zuſammenordͤnung der 

Bilder an den Waͤnden und uͤber den Thuͤren 

bewundert hatte, auf die mancherley Spiele und 

Uebungen der Einbildungskraft zu reden. Unter 

andern gedachte man der Endreime. Alle ſtimm⸗ 

ten darin überein, daß dergleichen oft, und im 

Ernſte zu machen, verdorbnen Geſchmack, ſo wie, 

ſich gar nicht daran beluſtigen zu wollen, falſche 

Gravitaͤt bewieſe; daß uͤberwundene 

Schwierigkeit, in hundert Faͤllen, auch den 

denkenden Mann vergnuͤgte, und dieſe bey den 

Endreimen nicht das einzige Verdienſt waͤre, daß 

kein geringer Grad von Phantaſie dazu gehoͤrte, 

die von einander entfernteſten Begriffe unter Ei— 

nen Hauptgedanken zu ordnen, jede Kluft zwi— 

ſchen denſelben auszufuͤllen, auf einem gebahn— 

ten Wege dasjenige zu thun, was nur durch ei— 

nen halsbrechenden Sprung moͤglich ſchien, und 

alles, was ein Fremder ohne Abſicht hinwarf, ſo 

zu gebrauchen, als muͤßte es an der Stelle, wo 

es liegt, nothwendig da ſeyn. Wie? ſagte einer 
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aus der Geſellſchaft: wenn ich Euch ein ſolches 

Kunſtſtuͤck zum Beſten gaͤbe, und aus den Bil— 

dern dieſes Saals, ſo viel ihrer ſind, eine Ge— 

ſchichte zuſammenſetzte? Man hielt ihn beym 

Worte. Waͤhrend der Arbeit ging es ihm, wie 

es vielen ergangen iſt, und vielen ergehen wird; 

er machte ganz etwas anderes, als er anfaͤnglich 

gewollt hatte. Der kleine abenteuerliche Roman 
wurde zur langen ernſthaften Erzaͤhlung, das 

Hauptwerk zum Nebenwerke, und umgekehrt. So 

brachte der Verfaſſer uns folgende Blaͤtter, wel— 

che, nach unſrer Meinung, verſchiedenes enthalten, 

das andre außer unſerm Zirkel gebrauchen koͤnnen, 

und die wir deß wegen Öffentlich mittheilen. Der: 

anlaſſung und Form moͤgen gelobt oder geta— 

delt werden, ſie haben mit dem eigentlichen In— 

halte derſelben nichts zu thun. Uebrigens ſehen 

ja unſere Deutſchen gern etwas Neues; ſo daß 

mancher Schriftſteller aͤngſtlich geſucht hat, was 

bey dieſer Schrift durch einen Zufall ſich von 

ſelbſt anbot. 



Einleitung. 

Freylich ein ſeltſames Allerley von Laub, Thie— 

ren und Blumen, dergleichen man in keinem 

Welttheile findet, mit Arabiſchen und Mau: 

riſchen Faͤhnlein, Ringen, und andern Zierra— 

then dazwiſchen, deren Bedeutung man nicht weiß! 

Man ſollte glauben, Raphael habe mit ſeinem 

Pinſel nur geſpielt, und etwas hingemalt fuͤr 

erwachſene Kinder, welche ſich an der ewig ſchoͤ— 

nen und mannigfaltigen Natur muͤde geſehen, 

welche, zur Veraͤnderung, ihren Violen die Farbe 

der Schwaͤne, und ihren Schwaͤnen die Farbe der 

Violen wuͤnſchen. Dieſe freuen ſich oft uͤber ei— 

nen Schnirkel mehr, als über einen Zweig voll 

lebendiger Blaͤtter. Indeſſen bleibt es wahr, daß, 

wenn ein großer Mann in dem, was ſeines Werks 

iſt, nur zu ſpielen ſcheint, er gemeiniglich mehr 

thut, als andre, die ſich es ſauer werden laſſen, 

um etwas recht wichtiges hervorzubringen. Auch 
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in dieſem Allerley it Raphaels Hand. Die 

Seele, welcher das Bild des Schönen überall 

folgt, wie der Schatten ſeinem Koͤrper, hat es 

angehaucht. Sie offenbart ſich dem Geweihten in 

jeder einzelnen Schwingung, in der Anoroͤnung 

des Ganzen, in der Harmonie der Farben, und 

läßt den ungeweihten ahnden, daß es in der Kunſt 

etwas Gemeines und Heiliges gebe. Mitten un— 

ter die fremden Verzierungen hat ſie, dem Auge 

zur Abwechſelung, halb verloren, ihre Lieblings— 

formen aus dem Alterthum hingeſtreut. So fuͤhrt 

ſie uns durch einen barbariſchen Tempel zu den 

griechiſchen Göttern; und den großen Raphael 

darf ſein Werk nicht gereuen. 

Wohl dem Manne, den nicht gereuen darf, 

was er, mit der Feder oder mit dem Pinſel, oͤf— 

fentlich hinſchrieb! Er geht davon; aber in jedem 

Worte, in jeder Linie redet er, ſo lang ein Strich 

ſeiner Arbeit zu ſehen iſt, mit unzaͤhligen Men— 

ſchen. Die wenigſten kennt er; die meiſten ſind 

noch ungeboren. Er ſagt mehr, als er ſelber 

zu ſagen glaubt; einem jeglichen etwas andres, 

nachdem einer zu der Schrift oder zum Gemaͤlde 

Sinn, Herz und Geiſt mitbringt. Jeder macht 

daraus, was er machen kann, und was er eben 
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zu diefer Zeit noͤthig hat. Kurz, der Schöpfer 

im Kleinen wirkt, ſo wie der im Großen, in al— 

len ſeinen Geſchoͤpfen, ſelbſt in den geringſten, 

mannigfach und beſtaͤndig fort. Tauſende ſehen 

und benutzen, trennen und ſtellen ſie zuſammen 

nach ihren verſchiedenen Faͤhigkeiten und Beduͤrf— 

niſſen, verpflanzen ſie auf fremden Boden, wo 

Luft und Land ihre Geſtalt, Erfindung ihren Ge— 

brauch veraͤndert. Um den Baum wachſen Sproͤß— 

linge zu Baͤumen auf; und das Bild erzeugt 

Bilder, welche die Phantaſie des einen der Phan— 

taſie des andern zur ferneren Bearbeitung mit— 

theilt. Sogar die wenigen uͤbrig gebliebenen Zuͤge 

des faſt erloſchenen Werkes veranlaſſen manchen, 

der fie finder, dasjenige, was da war, zu 

errathen, und das Werk zu ergaͤnzen. Iſt es 

vollig erloſchen, fo erhält ſich der Geiſt deſſelben 

oder ein Theil davon in Copien. Auch in dieſer 

Schoͤpfung geht nichts unter. Wohl aber dem 

Manne, dem es gegeben iſt zu ſchaffen, wie Ra⸗ 

phael! 

Guter Raphael! Dieſes dein Arabes ke, 

von dir im Vatikan zu Rom gemalt, wurde 

von vielen Haͤnden nachgezeichnet, durchwanderte 

ſchon viele Reiche: und hier ſteht ein Theil des⸗ 
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ſelben, in Auszügen von Heß und dem Gehuͤl⸗ 

fen Nicodem, vor mir, in einem Privathauſe 

zu Düffeldorf am Rhein. Habe Dank fuͤr 

alles, was du mit jeder Figur vor beynahe drey⸗ 

hundert Jahren in meine Seele malteſt, ob dir 

gleich von mir und meinen heutigen Phantaſien 

nichts traͤumen konnte! Das konnteſt du wiſſen, 

und haſt es gewußt, daß, in allen Laͤndern und 
zu allen Zeiten, jede wohlgeordnete Seele uͤber den 

Zauber ſich freuen würde, womit du aus Natur 

und Kunſt, und aus die ſelber die von einander 

entfernteſten Dinge zuſammenraffteſt, und zum 

regelmäßigen Ganzen vereinigteſt. Als du fie, 

eins nach dem andern, hervorkommen ſahſt, jenes 

aus dieſem ſich entfalten, alle zu einander ſich 

neigen, und ſich decken, oder ſtuͤtzen, oder um— 

faſſen; als wirkliche Weſen neben Weſen der Ein— 

bildung ſo friedlich gingen, wie das zahme Ge— 

thier neben dem wilden im Paradieſe, Wahrheit 

an Dichtung ſo ſchweſterlich ſich anſchmiegte, daß 

man, ohne der Natur untreu zu werden, in dei— 

nem Feenpalaſte ſich ergoͤtzt; als der Farben mil: 

des Licht in leichte Schatten dahinſchmolz, und 

ihre Zuſammenſtimmung das für die Augen wurde, 

was den Ohren Wohlklang iſt, der im Herzen 
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wiedertoͤnt; da fuͤhlteſt du, guter Raphael, 

zum voraus den Dank unzaͤhliger Kuͤnſtler, Ken— 

ner und Laien. Auch wußteſt du gewiß, daß 

deine geharniſchte Jungfrau, daß die mit dem 

Oelzweige, noch eine mit dem Horn des Ueber— 

fluſſes, eine andere mit Schwert und Wage, ſo 

wie jener Juͤngling mit ſeiner Leyer, allen kennt— 

lich waͤren. Aber das traͤumte dir nicht, daß 

einer ſich daran beluſtigen wuͤrde, zu allen Figu— 

ren deiner Arabeske, zu jenem Opfer, zu je— 

nem Weibe mit Zepter und Apfel, zum baden— 

den Maͤdchen, zu dem, welches ſich verhuͤllt, und 

zu dem, welches den Schleyer abwirft, zu den 

einzelnen Koͤpfen, die ſich unter das Laub an 

der Blumenranke miſchen, ſogar zu den Aehren 

im Blumentopfe, zu den Vögeln, Schmetter— 

lingen, Hirſchen, den Fahnen mit Sonne und 

Mond u. ſ. w., zu allen eine Deutung zu ſu— 

chen, die du nicht hineingelegt, und ſelber ſchwer— 

lich gefunden haͤtteſt. Warum ſollte nicht ich, 

der ich kein großer Mann bin, wie du, mit der 

Feder ſpielen, wie du mit dem Pinſel, und, 

nach der Manier deines Saals, aus den vielen 

Dingen Eine Geſchichte zuſammenſetzen? Die bey— 

den weiblichen Köpfe dort mögen zwey Freun— 
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dinnen ſeyn, und Fatme und Zulima heißen. 

Letztere ſey die Tochter von Neßir, von dem 

Manne, der, mit einem Buch in der Hand, an 

einem griechiſchen Altar ſitzt, worauf ein 

bloßes Feuer brennt; und ſie werde geliebt von 

dem Juͤngling, welcher den Bogen traͤgt. Fatme 
bekommt jenen Floͤtenſpieler zum Vater. Die eins 

zelnen Maͤnnerkoͤpfe find Tartarn und Ar⸗ 

menier. 

Nachdem ich nun lange genug mit Raphael 

geſprochen habe, wende ich mich zu dir, lieber 

Bruder, und widme dir meine Geſchichte. Sie 

heißt Neßir und Zulima. 

——— —ꝛ—æ—éh 

Neß ir und Zulima. 

Erſtes Buch. 

Neßir wurde um das Jahr 1460 in Kir man 
geboren, in der Gegend von Perſien, wo 

die Anhaͤnger Zoroaſters zu der Zeit hinge— 

fluͤchtet waren, als Omar den letzten Per ſi⸗ 

ſchen Koͤnig uͤberwunden, und der alten Par⸗ 
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ſen religion ein Ende gemacht hatte. Die Gau— 

ren wohnten hier im Stillen, immer getreu ih— 

ren heiligen Buͤchern, ihrem Feuerdienſt, und ih— 

ren einfaͤltigen, reinen Sitten. Sie trieben den 

Ackerbau und die Viehzucht, als ein der ſchaffen— 

den und erhaltenden Gottheit, dem Vater des 

Lebens und der Ordnung wohlgefaͤlliges Werk. 

Aber ihre Prieſter verſtanden von Jahr zu Jahr 

weniger Zoroaſters lebendiges Wort. 

Ueber den Buchſtaben verloren ſie den Geiſt, 

uͤber Sinnbildern das, was dieſe bezeichneten, 

und uͤber aͤußerlichen Gebraͤuchen die wahre, in— 

nere Kraft ihrer Lehre. Neßirs Vater, Araſt, 

war auch einer von ihren Prieſtern; er aber 

wagte ſich tiefer in die geheimen Schriften, und 

bey der Flamme des Altars ahndete ihm mehr, 

als ſeine Augen ſahen. Jedesmal ſtieg er vom 

irdiſchen Feuer hinauf zur reineren Sonne, von 

der Sonne zu dem aus Licht gebornen Welt— 

ſchoͤpfer Ormuzd, und von da zum allerhoͤch— 

ſten Urlichte, vor welchem er in Gehorſam und 

Liebe ſich demuͤthigte. Neßir wollte des Va— 

ters Gehuͤlfe und Nachfolger im Prieſterthum 

werden. An einem heitern Morgen fuͤhrte ihn 
Araſt, kurz vor Sonnenaufgang, auf einen 
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Berg, faßte feine Hand, ſah eine Zeitlang ſtill— 

ſchweigend dahin, wo es zu tagen begann; end— 

lich ſagt er zu ihm: Mein Sohn! der Menſch, 

welcher mit Weinen geboren wird, um zu ſter⸗ 

ben, hat einen armſeligen Anfang und ein arm— 

ſeliges Ende, wenn er nicht anders woher kommt, 

als aus dem Schooße ſeiner Mutter, und nicht 

anders wohin geht, als in die Grube. Der Weg 

zwiſchen beyden iſt kurz und muͤhſam. Mein Sohn! 

du weißt, daß du als ein Schoͤpfergedanke des 

Guten, Reinen und Heiligen da warſt, ehe deine 

Mutter dich gebar; daß du aus ewigem Licht 

hervorgingſt, zu demfelben ? ruͤckkehrſt, und eben 

dieſes Licht allezeit uͤber dir leuchtet, beſſer, rei— 

ner und heiliger als die Sonne. Selber ſteht es 

nicht am Himmel, iſt auf Erden nicht in Holz 

oder Steinen verborgen, Menſchenhaͤnde moͤgen 

es nicht anzuͤnden. Aber wenn du feiner werth 

biſt, ſo wirſt du dich ſehnen, das Unſichtbare zu 

ſehen, und dich mit ihm zu beſprechen. Schaue 

denn in der Sonne ſein herrlichſtes Bild, und 

bete an. Vergebens wuͤrdeſt du mitten in ih- 

ren Glanz hineinſehen, und ihr Weſen ergruͤnden 

wollen; du kannſt nur des Wiederglanzes dich 

erfreuen, und der Waͤrme, die ſie umherſtreut. O 
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mein Sohn! frage nicht, was Gott iſt, frage 

nur, was er Dir iſt. Naͤhere dich ihm, wenn 

der Mond ſeine Milde verkuͤndigt, und gelobe 

ihm, in der Flamme des Herdes, Reinigkeit 

des Gedankens, des Worts und der 

That. Dieſes war der ganze Dienſt unſrer Vaͤter 

vor Zoroaſter, ehe Magier, durch Ahri— 

man, den Schoͤpfer alles Boͤſen, das Licht in Fin— 

ſterniß verkehrten. Zoroaſter wurde von Or— 

muzd geſandt, damit er den Menſchen geiſti— 

ges Lebens feuer wiederbraͤchte, und mit meh— 

reren Gebraͤuchen ihnen mehr Erinnerungen gaͤbe 

an das, was nicht „uf Erden wandelt, nicht mit 

groͤberen Sinnen vernommen wird. Thue, was 

Zend⸗Aveſta dir befiehlt, ohne zu Flügeln, 

und gehorche Gott in feinem Propheten . 

Indem Araſt fo redete, kam die Sonne und 

verklaͤrte ſein Angeſicht. Neßir fuͤhlte die Ge— 

genwart des Lichtſchoͤpfers, und fiel nieder, 

weihte ſich ihm, und empfing die Hoffnung 

eines unaufhoͤrlichen Lebens an feinem Thron. 

*) S. hier und bey mehreren folgenden Stellen die 

deutſche Ueberſetzung von Zend -Aveſta, nebſt 

den Vorerinnerungen und Anmerkungen dazu. 

. \ 
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Beyde gingen ſchweigend vom Berge hinab in 
ihre Hütte. 

Deaſelben Abend ſah Neßir aus dem Huͤtten— 

fenſter, und auf einen gegenuͤber ſtehenden Baum 

fiel plötzlich ein Strahl des Mondes. Ihm war, 

als ſaͤh' er etwas Heiliges, als wäre die Stelle 

gezeichnet vom Fußtritt deſſen, der alle Klar— 

heit fort und fort an ſich zieht und 

austheilt. 

Am folgenden Tage ſprach er zu ſeinem Vater: 

Du haſt mich der Gottheit naͤher gefuͤhrt; laß 

mich dein Werk vollenden. Gott redet, wenn er 

zu Menſchen reden will, in der Einſamkeit. Auch 

Zoroaſtern hat er ſich in unbewohnten Gebir— 

gen offenbaret. Laß mich hingehen und ihn ſuchen. 

Araſt wurde betrübt. Ach! mein Sohn! willſt 

du dich vergleichen mit ihm, mit welchem Or— 

muzd in der Wiege ſchon redete? Nur dann, 

wann Ahrimans Diener, die argliſtigen Dews, 

im Kampfe mit den guten Geiſtern die Ober— 

hand gewinnen, daß Zauberer die Weiſen verdraͤn— 

gen, es uͤberall Nacht wird auf dem Erdboden, 

und kaum noch der letzte Funke des hoͤhern Lichts 

im Verborgenen glimmet, dann ſendet aus dem 

Paradieſe der Vater der Seelen eine ſeiner ge— 
Ul. * 
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liebteſten, die aus dem Urquell der Weisheit 

getrunken, hernieder, und vereinigt ſich ge— 

nauer mit ihr, und ruͤſtet fie aus mit Glanz und 

Kraft. Dann kommt ſie, neuen Sieg zu berei— 

ten dem Guten uͤber das Boͤſe; wieder anzufa— 

chen den glimmenden Funken, damit er die Ge— 

gend erhelle, und das Licht ſich fortzeuge bis in 

die fernſten Laͤnder. Sie, des Ewigen unmittel— 

bare Geſandtin, muß ſich abſondern von den 

Unreinen, und ſich heiligen zum großen Werke. 

Sie flieht in Wuͤſten, wo ſie, mit Gott allein, 

nichts ſieht, noch hoͤrt, als was Gottes iſt; ſeine 

Sprache verſtehen und reden, und vor nieman- 

dem ſich fuͤrchten lernt, als vor ihm. Du aber, 

mein Sohn, ehe du größeres Licht begehrſt, 

lerne bey demjenigen ſehen, welches zu haſt. Zum 

Nachdenken fehlt es hier nicht an einſamen Oer— 

tern, und die Menſchen um dich herum leben in 

Einfalt. Dieſe koͤnnen dir helfen, und von dir 

ſich helfen laſſen, an der allgemeinen Licht— 

werd ung in der Schöpfung Ormuzds 

zu arbeiten. So ſprach Araſt. 

Unter den Gauren iſt Gehorſam gegen die 

Eltern ein ſo heiliges Gebot, daß, wenn es drey— 

mal hinter einander bey derſelben Gelegenheit 
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muthwillig uͤbertreten wird, fie das ungehorſame 

Kind des Todes werth achten. Neß ir gehorchte, 

und blieb. Aber nirgend fand er Ruhe. Sein 

Geſicht wurde blaß, ſein Auge matt, und ſein 

Blick, wie der eines auf eine fremde Kuͤſte ge— 

worfenen Mannes, welcher hinausſieht ins weite 

Meer, ob er nicht ein Schiff entdecke, das ihn 

zuruͤckbringe nach ſeiner Heimath. Araſt ging 

ihm nach, und redete freundlich mit ihm; Ne— 

ßir antwortete voll Demuth, aber kurz. Eines 

Abends waren Vater und Sohn beyſammen, und 

laſen im Zend. Jener unterrichtete dieſen, was 

Bilderſprache ſey, und wie man dem Ur- 

worte nachſpuͤren muͤſſe. Da kam ein Nachtvo— 

gel um ihre Lampe geflattert, anfaͤnglich in wei— 

ten, dann in engeren Kreiſen, immer näher dem 

Lichte, bis er mit verſengten Fluͤgeln auf das 

Buch fiel. Ein Dew! ſchrie Neßir: denn, 

nach Zoroaſters Lehre, find alle Inſekten 

Geſchoͤpfe des boͤſen Ahriman. Nein, ſagte 

Araſt: dieſen Vogel hat dein Schutzgeiſt her— 

geſandt, dich zu warnen. Die Schmetterlinge, 

die am Tage fliegen, unter klarem Himmel, 

wo ſie, von keinem Schatten getaͤuſcht, von 

keinem verzehrenden Lichte geblendet, ohne Ge: 
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fahr auf jeglichem Geſtraͤuch im Sonnenglanze 
ſich baden, die vergleiche ich den Am ſcha— 

ſpands und Izeds, den reinern Geiſtern, 

welche ſicher um Ormuzd, ihren Koͤnig, 

ſchweben, immer ſeliger durch ſein Anſchauen. 

Wir aber, wir Soͤhne der Erde, ſind gleich 

dem Nachtvogel im Lampenſchein. Wehe dem 

Vermeſſenen! Ihm begegnet, was du ſiehſt. 

Ach, mein Vater! antwortete Neßir: Sollte 
der, welcher ewiges Licht iſt, ſeinem Geſchoͤpfe, 

das mit einfaͤltigem Herzen ihn ſucht, waͤre es 

auch im Lampenſchein, nicht die Fluͤgel bewah— 

ren? Vermeſſenheit iſt nicht in mir, ſondern Ge— 

fühl meiner Schwaͤche. Nur wenige Wochen un— 

geſtoͤrt, auf ſeinen Gebirgen, unter ſeinen Baͤu— 

men, an ſeinen Gewaͤſſern, mit ihm allein! Ach, 

mein Vater! 

So gehe denn, ſprach Araſt, geh' im Frieden. 
Möge dein Gang ihm gefallen und der Heilige 

deine Seele bewachen! 

Neßir lebte zwey Monden lang auf einem ent— 

fernten Berge, der in einer Kette von mehreren 

Bergen lag, auf der einen Seite Gras, Kraͤu— 

ter und Obſtbaͤume, nebſt einem Quell und einer 
Hoͤhle, auf der andern dickes Gebuͤſch hatte, und 
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von deffen Spitze man einen Theil des wuͤſten 

Kirman uͤberſchaute. Weil er, aus Bedürfniß, 

demuͤthig der Wahrheit nachging, ſo fand er ihren 

Weg. Er ſah keine Geſichte, als Auf- und Nie— 

dergang der Sonne, des Mondes und der Sterne, 

Morgen- und Abendroth, Wiederſchein des Lichts 

auf dem Boden, im Waſſer, und an den gruͤ— 

nen Wipfeln; hoͤrte keine Stimmen, als das 

mannigfaltige Rauſchen des Windes uͤber und 

unter ſich, durchs Gehoͤlz und durch die Hohle, 

oder Quellgerieſel, oder Geſang der kleinen, 

und Geſchrey der Raubvoͤgel; aber er ſah und 

hoͤrte darin, von Tage zu Tage klarer und 

vernehmlicher, das Angeſicht und die Stimme 

Gottes. Haͤtt' er auf Wunder oder Erſchei— 

nung gehofft, ſo wuͤrde er jetzt ihrer willig 

entbehren. Er hatte mit Gott geredet, und 

wußte nun, daß er aller Orten wieder mit ihm 

reden koͤnnte; darum machte er ſich auf, und 

eilte zu feinem Vater zuruͤck. 

Als ihm die vaͤterliche Huͤtte mit dem Feuer— 

tempel ins Auge fiel, da wurde ſein Herz be— 

klommen. Jene ſah' er mit Liebe; dieſer hin— 

gegen duͤnkte ihm ſo klein, ſo aͤrmlich; alles 

ſchien ihm fo duͤſter umher, daß er ploͤtzlich 
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ſtill ſtand, wie ein Verirrter, und hinter ſich 

blickte nach der Spitze des Berges, von wel: 

chem er kam. Die Spitze war von der Sonne 

vergoldet. Sie war ſein Altar geweſen am 

fruͤhen Morgen; er hatte, beym Wehen der 

reinen Luft, wenn alle Blaͤtter mit ihren Thau— 

tropfen zitterten, und dann glaͤnzten, auf ihr 

ſeinen Gottesdienſt gehalten mit der ganzen 

Natur. Welch einen Gottesdienſt! Alles Tem— 

pel, fo weit fein Geſichtskreis ſich aus dehnte; 

vor ihm der Gottheit ſtrahlendes Bild, und 

in ſeinem Innern unausſprechliche Worte! Das 

Andenken daran fuhr ihm durch die Seele, wie 

ein Blitz, welcher die ſchwarze Wolke ſichtbar 

macht, worin er verſchwindet. Von nun an 

ſollte Neßir wieder im engen Bezirk eines 

Hauſes, auf einem Gefaͤße voll Aſche das an— 

gezuͤndete Holz verehren, uͤberlieferte Gebets— 

formeln nach vorgeſchriebener Weiſe, bald drey, 

bald neun, bald hundertmal herſagen; den hei— 

ligen Barſom, das iſt, ein Buͤndel von 

Baumaͤſten, zuſammenbinden, Hom ſaft be— 

reiten, fuͤr Ochſenwaſſer zu Reinigungen ſor— 

gen, und dergleichen mehr. Lange ſtand er, 

konnte ſein Geſicht vom Berge nicht wegkehren, 
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verſetzte ſich in die Zeit der erſten Magier, 

die beſtaͤndig unter freyem Himmel opferten, und 

nach und nach ſtiegen mancherley Zweifel in ihm 

auf. Jeden Zweifel erklaͤrt das Par ſengeſetz 

fuͤr Suͤnde. Neßir erſchrak, und lief, als ob 

ihn jemand verfolgte, zu ſeinem Vater. 

Als er zum Vater hereintrat, fand er den: 

ſelben krank auf dem Bette. Mein Sohn! ſprach 

Araſt: ich habe mich nach dir geſehnt. Aber 

warum deine Stirn ſo finſter? Was iſt dir be— 

gegnet? Mit dieſem Auge haſt du nicht Gott 

geſehen! Ich habe ihn geſehen, antwortete Ne— 

ßir: darum will ich die Wahrheit ſagen, und 

dir nichts verſchweigen. Auch verſchwieg er nichts, 

ſondern erzaͤhlte alles, was ihm begegnet war, 

auf dem Berge und bey der Ruͤckkehr. Da hob 

Araſt liebreich die Hand gegen ihn auf und ſagte: 

Fuͤrchte dich nicht; er hat mit dir geredet, und 

wird es ferner thun. Ormuzd erkennen und 

anrufen in jedem ſeiner Geſchoͤpfe; Licht und Le— 

ben, Reinigkeit und Wachsthum foͤrdern in ſich 

und um ſich: das iſt der Grund des Geſetzes, 

der vollkommnen Geiſter einziger Gottesdienſt. 

Aber Sprache der Menſchen hat Buchſtaben, Sinn 

der Menſchen hat Bilder noͤthig. Was kuͤmmerts 
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dich, wo ſie hergenommen ſind? Wenn nur aus 

der Lichtſchoͤpfung Ormuzds! Was zu ſchaf— 

fen ihm nicht zu klein war, das kann Zeichen der 

Anbetung werden. Wenn du den Barſom bin— 

deſt, ſo verehre den, welcher die Baumaͤſte gruͤ— 

nen heißt, und alles eint und ordnet in ſeiner 

Welt. Bereite den Saft des unverweslichen 

Hombaums, den Trank der Unſterblichkeit, 

und harre auf die einſtige Vollendung des hier 

angefangenen Guten, auf deſſen ewigen Triumph. 

O mein Sohn! weiche nie vom Dienſte deiner Vor— 

fahren. Mit den Religionsgebraͤuchen, die man 

in unſrer Kindheit uns lehrte, hangen ſo viele 

andre Lehren, ſo viele der ſchoͤnſten, wirkſamſten 

Eindruͤcke jenes Alters zuſammen. Der Tag, 

an welchem meine Mutter mich zuerſt in den 

Feuertempel fuͤhrte, hat meinem ganzen Leben 

wohlgethan; und mich daͤucht, es waͤre mir nicht 

ſo leicht geworden, meinem Vater in ſeiner 

Rechtſchaffenheit zu folgen, wenn ich angefangen 

haͤtte, anders zu beten und zu opfern, als er. 

Neßir wurde ruhiger, ob er gleich nicht mit 

der vollen Andacht in den Tempel gehen konnte, 

womit er auf dem Berge ſein Morgenopfer ge— 

bracht hatte. Araſt fuͤhlte, daß von Tage zu 
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Tage ſeine Kraͤfte mehr abnahmen. Einſt, als 
die Sonne zum Untergang ſich neigte, und der 

Mond am Himmel ſtand, ließ er ſich vor die Huͤtte 

bringen, ſahe freudig in die Hoͤhe, und ſagte 

zu ſeinem Sohn: Haſt du, wenn Sonne oder 

Mond verſchwanden, jemals gefuͤrchtet, fie moͤch— 

ten nicht wiederkehren? Das hab' ich nie, ſagte 

Neßir. Weil du (verſetzte jener) von Kind auf 

ſie gekannt haſt, und nicht Einmal vergebens 

auf ſie gehofft. Wer eben ſo vertraut, wie du 

mit den Lichtern des Tages und der Nacht, mit 

dem urſpruͤnglichen, reinen Lichte geworden iſt, 
der hat eben ſo feſten Glauben, daß dieſes ewig 

ihm bleibe; der ſchließt die Augen im Tode, wie 

andre ſich ſchlafen legen. Neß ir weinte. Araſt 

that ein leiſes Gebet, wurde zuruͤckgetragen in 
feine Hütte, und ſtarb, ehe der folgende Morgen 

begann. a 

Als er begann, und die Todoͤtenherren mit 

der Leiche beſchaͤftigt waren, da ſtand Neßir 

draußen, an die Hütte gelehnt, auf der Stelle, 

wo die untergehende Sonne vor wenigen Stun— 
den noch ſeines Vaters Bett beſchienen, und die⸗ 

ſer ihn gefragt hatte: ob er jemals gefuͤrchtet, 

die Sonne möchte nicht wiederkehren? Neßir 
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bedeckte fein Antlitz, und wuͤnſchte, daß fein 

Ende nahe waͤre, und wie das Ende ſeines 

Vaters. 

Araſt wurde begraben, und ſein Sohn Prie— 

ſter an feiner Statt. Bey dem Eintritt in den 

Tempel erſchien dieſer Neßirn ganz anders, 

als zuvor. Der weiſe Mann, welcher die 

Augen im Tode ſchloß, wie andre ſich 

ſchlafen legen, der hatte hier, im Kleinen 

wie im Großen, getreu, feinen Gehorſam be— 

wieſen, Holz und Rauchwerk in das Feuer ge— 

worfen, mit ſeinen Haͤnden oft jenen Barſom 

gebunden, und jene Gefäße mit Ho m ſaft ge— 

fuͤllt. Neßirn war es, als ſchwebte die hei— 

lige Seele uͤber ihm, als wuͤrde durch einen 

Strahl ihrer Wonne alles im Tempel ver— 

herrlicht. i 
Ein Jahr nach des Vaters Tode nahm er, 

weil dieſes zu den vornehmſten Pflichten der 

Parſen gehoͤrt, ein Weib. Sie gebar ihm 

keine Kinder, und erlaubte ihm, nach dem Ge— 

ſetz, eine zweyte zu nehmen; aber ihr Blick, 

wenn ſie des Morgens ſich vor ihn ſtellte mit 

uͤbergeſchlagenen Haͤnden, und ihn fragte: Was 

willſt du, daß ich thun ſoll? darauf 
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dreymal die Hand von der Stirn auf die Erde, 
und von der Erde auf die Stirn legte — der 

Blick ſeines Weibes alsdann kettete ſein Herz 
an das ihrige ſo feſt, daß es ihm unmoͤglich 

war, am Buſen einer andern zu ruhen. End— 

lich gebar ſie ihm eine Tochter, welche der 

Mutter das Leben koſtete. 

Zulima, fo hieß das Mädchen, knuͤpfte für 

ihren Vater, waͤhrend ſeiner Betruͤbniß, ein 

neues Band der Liebe, das ihn, genauer als 

die vorigen, mit Gott und Menſchen vereinigte, 

weil er mehr als jemals zu hoffen und zu 

fürchten, zu bitten und zu danken hatte. Alles 

auf Erden war um ſeiner Tochter willen ihm 

theuer geworden; denn alles ſollte ihr wohl 

thun. Ohne Schmerz iſt ſolch eine Liebe nicht. 

Oft, wenn das kleine Geſchoͤpf aus der Wiege 

zu ihm in die Hoͤhe lachte, mit der Unſchuld, 

die, noch unverſucht, den ihr angeſchaffenen 

Himmel im Auge trägt, dann ſah er wehmuͤ— 

thig auf die Lachende nieder, und ſeufzte: Ach 

Zulima, Zulima! daß ich deine Seele rein er— 

halten koͤnnte, ſo rein, wie ſie mir anvertraut 

iſt! Aber du wirft deines Kinderglüfs müde 

werden, und wuͤnſchen und ſuchen, finden und 
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verlieren, und das Beſſere für Schlechteres da- 

hin geben. Dann wird dein Wille nicht mehr 

ſeyn der heilige Wille deſſen, der dich herab— 

ſandte! 

Zulima wuchs heran, und war ſchoͤn gebil— 

det, ſchoͤner, denn alle Toͤchter Kir mans; 

aber fie war auch demuͤthiger und gehorfamer, 

denn ſie alle; rein im Innerſten, wie ein hei— 

liges Feuer, welchem ſich der Prieſter ſelbſt, 

aus Furcht, es zu entweihen, nicht anders, 

als mit bedeckten Haͤnden und halb bedecktem 

Antlitze genaht. Ihr Vater ſollte jetzt in den 

Geheimuiſſen der Parſenreligion fie unter— 

richten. Damit ſie Gebetsformeln und Ceremo— 

nien verſtuͤnde, war es unvermeidlich, daß er 

dem Maͤdchen die Namen der Amſchaspands, 

Jzeds und Dews auslegte, von den vier 

Himmelsvoͤgeln, von dem goldglaͤnzen— 

den Hom und dem merkwürdigen Stier er⸗ 

zaͤhlte, woraus im Anfang alles hervorging, 

was auf Erden lebt und waͤchſt, u. ſ. w. 

Neßir verehrte dieſe Bilder, als Bilder voll 

hohen Sinnes; aber konnte und durfte er die⸗ 

ſelben ſeiner Tochter eben ſo vorſtellen? Konnte 

und durfte er auf der andern Seite das arg— 
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loſe Geſchoͤpf berufen, welches, noch in keiner 

Sylbe von ihm getaͤuſcht, auf ſein Wort alles 

annahm, oder verwarf? Zulima's Glaube 

an die erſte Quelle des Lichts und der Heilig— 

keit, an den Schoͤpfer aller Weſen, der ſie 

untereinander und mit ſich vereinigen will, an 

die Belohnung des Guten in dieſer und in der 

zukunftigen Welt, ihr Glaube hieran war fo 

kindlich, ſo lauter und feſt, und beſeligend, 

daß, ihn mit Fabeln zu beſchweren, doppelte 

Suͤnde ſchien. Dennoch mußte Zulima durch 

ſolche Fabeln hindurch, wollte ſie e in Glied 

des Parſengeſchlechts werden. Neßir 

jammerte, wuͤnſchte dem gemeinen Vortrage der 

heiligen Wahrheit mehr Einfalt, wuͤnſchte das 

umſonſt, und verzweifelte ſchon, einen Ausweg 

zu finden, als eine fremde Hand den unaufloͤs— 

lichen Knoten gewaltſam entzwey ſchnitt. 
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Neßit und in 

Zweytes Buch. 

Es lebte zu eben dieſer Zeit in Smyrna, da 

geboren und erzogen, ein Prieſter der griechi— 
ſchen Kirche, Namens Dio dorus, welcher 

mit demſelben Gefuͤhl an die apoſtoliſche Rein— 

heit der erſten chriſtlichen Gemeinden zurück— 

dachte, womit Neßir in Perſien an den 

einfaͤltigen Dienſt der aͤlteſen Magier. Als 

Juͤngling hatte Diodorus oft die Quelle des 

Fluſſes Meles beſucht, und die Ilias in der 

Hoͤhle geleſen, wo ſie Homer gedichtet haben 

ſoll x). Nebſt dem Homer war Plato fein 

Liebling geworden. Aus jenem hatte er Em— 

pfindung für Natur, Kenntniß des Menſchen 

und menſchlicher Beduͤrfniſſe geſchoͤpft; aus die— 

ſem hoͤhere Begriffe von Geiſterwelt, von Gott 

und ſeligem Daſeyn, durch und in ihm; aus 

bepden Wohlgefallen an Schoͤnheit und Ord- 

*) Pauſanias, im ſiebenten Buche. 
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nung. So war er zu den Wiſſenſchaften feines 

fünftigen Standes übergegangen. Seine Anz 

führer, die Gottesgelehrten zu Smyrna, 

hielten es für rathſam, bey den heiligen Vaͤ⸗ 

tern des erſten und zweyten Jahrhunderts nicht 

lange zu verweilen; aus den fpäfern aber mit 

deſto groͤßerem Fleiße die ſtreitigen Saͤtze der 

verſchiednen Kirchen, inſonderheit der roͤmi⸗ 

ſchen, zu erlernen, und dadurch ſich in wehr— 

haften Stand zu ſetzen. Diodorus mußte 

unter ihrer Aufſicht ein gleiches thun. In Kur⸗ 

zem war ſein Kopf mit allerhand Syſtemen, und 

den dazu gehörigen Kunſtwoͤrtern, Erklaͤrungen, 

Ketzernamen u. ſ. w. angefüllt. Er unterlag 

dabey den Verſuchungen des jugendlichen Alters, 

in welchem vorzuͤglich das Wiſſen auf⸗ 

blaͤht; fo daß er nach und nach an ſpitzfin⸗ 

digen Fragen und muͤßigem Wortſtreite Luſt 

fand. Aber er hatte ſein Herz behalten; und 

wer das hat, fuͤr den kommen Stunden, wo 

er in ſeinen Buſen greift. Diodorus merkte, 

daß es in dem ſeinigen kaͤlter zu werden anfing. 

Da ſah er traurig gen Himmel, und als er 

wieder um ſich blickte, las er an allen Waͤn⸗ 

den: Wenn ich mit Menſchen⸗ und mit 
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Engelzungen redete, und Hätte der 

Liebe nicht; und hörte überall die Stimme: 

Haſt du mich lieb, ſo weide meine 

Schafe. Bey weiterer Pruͤfung ſeiner ſelbſt 

wurde er inne, daß mit der Liebe ſein Glaube 

geſchwaͤcht, vieles ihm durch vermeintes Auf— 

klaͤren dunkler geworden war, und er in Ab— 

ſicht des inneren Friedens mehr verloren als 

gewonnen hatte. Nun begann er das neue Te— 

ſtament wieder zu leſen, als ob er nichts wuͤßte, 

und die Schriften derer damit zu verbinden, 

welche zunaͤchſt auf die Juͤnger Jeſu folgten. 

Diodorus wurde, je vertrauter mit ihnen, 

deſto demuthiger und liebender, und deſto milder 

gegen die ſogenannten Irrglaͤubigen. In Abſicht 

dieſer brachte inſonderheit Juſtinus der Maͤr— 

tyrer, welcher, als Verehrer des Plato, am 

meiſten ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog, ihn 

auf andere Gedanken. Er las in demſelben 

folgende Stelle: „Ich bitte Gott, daß man 

in der Gemeine der Chriſten mich finde, zu 

welcher ich von ganzer Seele mich bekenne. 

Nicht, als ob Plato's Lehre von der drift: 

ichen abwiche; ſondern, weil fie nicht vollkom— 

jen ihr gleich iſt, ſo wenig als die Lehre der 
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Uebrigen, der Stoiker, Dichter und Geſchicht— 

ſchreiber, von denen jeder, nach dem in ihm 

wohnenden Funken goͤttlicher Vernunft, wenn 

er etwas mit ihr Verwandtes geſehen, etwas 

Vortreffliches geſagt hat).“ Eben der Ju— 

ſtinus behauptet, daß Chriſtus auch vom 

Sokrates zum Theil erkannt worden; und 

daß alle die, welche unter Griechen und Bar— 

baren, vor oder nach Chriſto, jener goͤttlichen 

Vernunft gemaͤß gelebt haͤtten, oder lebten, ob— 

ſchon der Gottesverachtung beſchuldigt, fuͤr Chri— 

ſten zu halten waͤren.“ *) Dieſe Fingerzeige 

fuͤhrten den Dio dorus immer weiter, bis er 

einſah: Ein Theil der Wahrheit ſey uͤberall; die 

ganze Wahrheit nirgend, als in ihm, in welchem 

alles geweſen, alles iſt und ſeyn wird. Von 

nun an war ſeine Hauptbeſchaͤftigung, ſolche 

Theile der Wahrheit in den Religionsmeinungen 

der verſchiedenen Voͤlker aufzuſuchen, und ſein 

*) In ſeiner zweyten Apologie S. 132 nach der 

Londonſchen Ausgabe von Styanus Thirl⸗ 

bius 1722. 

») In der erſten Apologie S. 69 derſelben Aus⸗ 

gabe. 

Jacobi's Werke. III. = 
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vornehmſter Wunſch, den Ueberbleibſeln der alten 

Weisheit in Perſien und Indien ſelber nach⸗ 

zuſpuͤren. Ein Kaufmann in Smyrna, fein 

Freund, welcher rohe Seide und Tapeten aus 

Perſien holte, gab ihm Gelegenheit hierzu. 

Dio dorus reiste mit demſelben, und eilte zu 

den Feuerprieſtern nach Kir man, wo er eben 

anlangte, als Neßir wegen der Unterweiſung 

ſeiner Zulima in Sorgen ſchwebte. Jener und 

dieſer hatten gleiches dringendes Vedürfniß, fan— 

den einander bald, und lernten bald einander ver— 

ſtehen. Den Parſen duͤrſtete nach griechiſcher, 

wie den Griechen nach morgenlaͤndiſcher 

Weisheit. Was jeder wußte, lehrt' er getreu— 

lich ſeinen Freund; auch beſprachen ſich beyde 

über das Allgemeine von Gottesverehrung, Offen— 

barung und Ceremonien, mit gegenſeitiger Offen: 

herzigkeit. Allmaͤhlig kamen ſie auf das Beſon— 

dere der Lehre Zorodaſters und der Religion 

Jeſu. Diodorus bewunderte in Zend⸗ 

Aveſta die Einbildungskraft, welche das Ganze 

gedacht, und den Verſtand, welcher es geord— 

net. Er lobte die Reinheit der Sittenlehre und 

die Art, wie den Augen des Volkes ſo auffallend 

ſichtbar die große Kette gezeigt worden von Gott 
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bis zum Menſchen, vom Menſchen bis zum Baum 

und zum Senfkorn, und in dieſer Kette der 

genaue Zuſammenhang aller Glieder, und die 

Pflicht jedes vernünftigen Weſens, an der Fort: 

dauer derſelben zu arbeiten, mitzuwirken mit dem 

Schoͤpfer und Erhalter. Vorzuͤglich gefiel ihm 

das Syſtem von kuͤnftiger Wiederkehr des abge— 

fallenen Ahriman und ſeiner Gehuͤlfen zum 

Lichte, von der Laͤuterung boͤſer Seelen, von 

der Zeit, wo jedes Verderben aufhören, und die 

ganze Schöpfung gut und gluͤcklich ſeyn wird. 

Du Haft mir, ſagte Diodorus zu Neßir, 

keines der Geheimniſſe deines Glaubens verhehlt, 

wie ſollt ich dir etwas von den meinigen verheh— 

len, welche wir Chriſten nur deßwegen Geheim- 

niſſe nennen, weil nicht jeglicher fie faßt, da 

wir ſonſt oͤffentlich fie verkuͤndigen allen Voͤl⸗ 

kern? Aber, damit du an unfrer Lehre, die an— 

faͤnglich den griechiſchen Weiſen eine Thorheit 

war, dich nicht aͤrgerſt, muß ich dich bitten, zu— 

erſt uͤber folgende Punkte nachzudenken. 

„Das Geſchaffene kann nicht alles haben, 

was der Schöpfer; grobe verwesliche Materie nicht, 

was ein unſterblicher Geiſt. Der ewige, uner⸗ 
ſchaffene Geiſt, ohne welchen nichts waͤre, iſt 
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allein vollkommen; in allen Dingen außer ihm 

iſt nothwendig Mangel an Vollkommenheit, oder 

Miſchung des Guten und Boͤſen. Dieſe Noth— 

wendigkeit iſt dein Ur grund des Argen, 

dein Vater der Finſterniß, Ahriman, nebſt 

den aus ihm gebornen Dews. 

„Einer unſrer Philoſophen “) ſtellte Gott un: 

ter dem Bilde eines Kuͤnſtlers vor, der eine ge— 

wiſſe Materie bearbeitet, und von deſſen Werke 

man behaupten kann, das Gute ſey Wirkung 

der Kunſt, das Boͤſe Fehler der Materie. Der 

Philo ſoph unterſchied ferner End zweck des 

Kuͤnſtlers, und Folge der Arbeit. Zum 

Beyſpiel nahm er die Funken, die aus dem Ei— 

ſen hervorſpringen, wenn es geſchmiedet wird. 

„Die Seelen der Menſchen kamen rein und 

gut aus den Haͤnden ihres Gottes; aber als ſie 

mit der Materie ſich vereinigten, einen irdiſchen, 

ſinnlichen Koͤrper empfingen, die Beduͤrfniſſe des 

Körpers fühlten, ſolche befriedigten, ſinnlich wur— 

den, da entfernten fie ſich von dem reinen, heili— 

„) Maximus Tprius, ein Platoniker im zweb⸗ 

ten Jahrhundert. 
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gen, guten Vater der Geiſter. Sinnlichkeit 

iſt die Gewalt der Dews uͤber die Seelen. 

„Vom Sinnlichen den Geiſt abziehen, wer das 

kann, der bringt ihn der Gemeinſchaft mit Gott 

naͤher. Wer aber am Sichtbaren genug hat, und 

Ruhe findet auf Erden, wie ſoll den nach jener 

Gemeinſchaft verlangen? Du rufſt ihn zum 

Lichtreiche Ormuzds umſonſt. Rufe dennoch; 

aber thu' ihm keine Gewalt an. Sein Auge würde 

gen Himmel gerichtet, fein Herz im Staube ſeyn. 

Reinigkeit des Gedankens iſt nimmer in 

ihm, wenn er betet, weil er die Seligkeit, welche 

von Gott koͤmmt, nicht begehrt. 

„Ceremonien ſind die Pforte, wodurch man 

vom Sichtbaren zum Unſichtbaren uͤbergeht. Sind 

deren zu viel, ſo bleibt man in der Pforte ſtehen, 

und vergißt, wo man hin wollte. 

„Wer keinen inneren Sinn hat fuͤr die Urquelle 

des Lebensfeuers, dem iſt der heiligſte Feueraltar 

weniger, als dem Andaͤchtigen unter Euch ein 

Kuͤchenfeuer. 

„Zoroaſter nahte ſich dem Koͤnige Guſtaſp, 

und erwarb ſich deſſen Gnade; that ein Wunder 

an des Koͤnigs Pferde, wodurch er ihn zum 

Glauben an Zend-Aveſta bewog; noͤthigte 
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durch eben dieſes Wunder den Held Eſpendiar 

zum Verſprechen, das neue Geſetz und den Geſetz— 

geber zu ſchuͤtzen; ließ ſich, um feine göttlihe Sen— 

dung zu bekraͤftigen, geſchmolznes Erz auf die 

Bruſt gießen; ſchmeichelte dem Brahmen Tſchen— 

gregatſcha, damit dieſer ſeine Lehre billigte; 

ließ uͤberall Feuertempel bauen, und ſchrieb eine 

Menge gottesdienſtlicher Gebraͤuche vor; zwang 

durch ſein Anſehen zur Verehrung jener Tempel; 

raͤchte ſich am Koͤnige von Turan, der ihn nicht 

für einen Propheten hielt, und ſtellte zum De: 

ſten ſeiner Religion, durch den ehemals gelinderen 

Guſtaſp, ein grauſames Blutvergießen an. 

„Wenn nach Zoroaſter ein Mann erſchienen 

waͤre, heilig im Wandel, und wahrhaftig im Thun, 

welcher noch eine höhere Weisheit gepredigt, und 

mit einfaͤltigen Worten, in armſeliger Geſtalt, von 

Gott, als ſeinem Vater, geredet haͤtte, von dem 

er geſandt worden ſey, und zu dem er zuruͤck— 

kehre; der Mann hätte die Gewaltigen nicht auf- 

geſucht, den Weiſen nicht geſchmeichelt, ſondern 

ſich unter den Einfaͤltigen des Volks wenige Ver— 

traute gewaͤhlt; er haͤtte diejenigen, die keinen 

himmliſchen Sinn gehabt, wenn ſie gleich ſeinen 

Anhang haͤtten vermehren wollen, von ſich ge— 
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wieſen; haͤtte ſeinem Gotte keinen beſondern Tem— 

pel errichten laſſen, und die Burde des duferen 

Dienſtes erleichtert; keine Wunder gethan, um 

ſich zu verherrlichen, ſondern alle, um den Elen— 

den zu helfen; hätte nur Lauterkeit der Seele, 

Verlaͤugnung des Irdiſchen, Liebe zum Schoͤpfer 

und zu den Geſchoͤpfen, Hoffnung eines ewigen 

Lebens gepredigt — dann wär’ er von den Ru’: 

loſen ſeiner Zeit ergriffen und getoͤdtet worden; 

er Hätte für feine Feinde gebetet, im Tode noch 

ſeinen Freunden ein künftiges Paradies verſpro— 

chen, und Gott, dem Vater, feine Seele befoh⸗ 

len; wenn ein ſolcher erſchienen waͤre, welchem 

von beyden würdeſt du mehr vertrauen, Zo— 

ro aſtern, oder ihm? 

„Erwaͤge das,“ ſagte Diodorus zu Neßir, 

„ waͤhrend ich nach Indien reife. Wann ich 

wieder komme, will ich das Uebrige dich lehren.“ 

Mit dieſer Verſicherung gab er ihm ein Blatt, 

worauf das taͤgliche Gebet der Chriſten ſtand; 

und fie ſchieden wie Brüder von einander. 

Diodorus ſah mit Ehrfurcht und Wehmuth 

die Ufer des Ganges, wo Griechen ehe— 

mals aus den entfernteſten Laͤndern hinkamen, Weis 

heit zu holen; wo Brachmanen, welche ſichs 
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um diefe Weisheit ſauer werden ließen, ihren Schuͤ— 

lern die haͤrteſten Proben auflegten, und endlich 

der von ihnen errungene Troſt nur ein Geheim— 

niß fuͤr Wenige blieb. Zu gleicher Zeit ging alles 

vor ihm vorüber, was auf dem Erdboden ge— 

ſchehen war, um ſolchen Troſt vom Himmel her— 
abzuleiten; alle die Verirrungen der Vernunft 

und der Einbildungskraft, die freywilligen Ver— 

bannungen und Martern, die Kinderpoſſen und 

Frevelthaten, das Aechzen der Rechtſchaffenen und 

die Obergewalt der Betruͤger; alles wirkliche und 

vorgegebene Forſchen nach dem, welcher einem 

jeden ſo nahe iſt, und den meiſten ſo fern duͤnkt: 

und Diodorus freute ſich des Mittlers zwi— 

ſchen Gott und den Menſchen. „O Du, mit 

deinem Frieden aus der Höhe, mit deinem ſanf- 
ten Joche! du haſt es den Unmuͤndigen offenbart. 

Auch dieſes haben ihrer viele gemißbraucht, indem 

ſie dazu oder davon gethan; aber vergehen wird 

es nimmer, und finden wird es, wer ſein bedarf.“ 

So ſprach er in einer feligen Stunde, welche füg 

die Gefahren und Beſchwerlichkeiten des langen 

Weges ihm lohnte. Von dem andern Lohn, den 

er gehofft hatte, wurde ihm wenig; denn unter 

dem Volke der Indianer war nichts weiter, 
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als verworrner Nachhall ihrer ehemaligen Lehre, 

unter den Braminen die unbeſtechliche Ver- 

ſchwiegenheit, unter den Fakir s“) Unwiſſen— 

heit fuͤr Einfalt, Kaſteyung ohne Selbſtverlaͤug— 

nung, und auf einem Lager von Kuhmifte grober 

Stolz. Die Parſen, die ſich hier aufhielten, 

gaben zu Entdeckungen gleichfalls keinen Anlaß. 

Sie wichen nur in Kleinigkeiten von denen in 
Kirman ab, und befaßen nicht fo viel Gelehr— 

ſamkeit, als jene. An einen ihrer Prieſter, Na— 

mens Eſedevaſter, hatte Diodorus ein 

Empfehlungsſchreiben von Neß ir, mit angehäng: 

ter Bitte, dem Chriſten nichts zu verheimlichen. 

Eſedevaſter war mit Neßir verwandt, und, 

was Redlichkeit des Herzens betraf, ihm aͤhn— 

lich; ſonſt ein gewaltiger Eiferer für das Geſetz, 
voll Aberglaubens in Abſicht der Gebetsformeln 

und Ceremonien, denen er in gewiſſen Faͤllen 
eigentliche Wunder zutraute. Seiner Meinung 

nach konnte dieſer Ankoͤmmling, der ſolches Ver— 

langen nach Wahrheit, ſolche Hochachtung gegen 

Zend⸗Aveſta und fo tiefen Blick in Zo ro a— 

ſters Geheimniſſe verrieth, durch das Anſchauen 

*) Indianiſchen Mönchen. 
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des heiligen Feuers uͤbernatuͤrlich erleuchtet und 

bekehrt werden. Indeſſen bewilligte das Geſetz 

nur einem Geweihten den Zugang zu demſelben. 

Hieruͤber entſtand im Gewiſſen des Prieſters 

ein heftiger Streit. Endlich aber, weil Eifer, 

mit Aberglauben gepaart, faſt immer aus Liebe 

zum Geſetze dawider handelt, erbot er ſich, dem 

Diodorus die Feuerkapelle zu zeigen. Er 

wagte viel, und brauchte alle mogliche Behutſam⸗ 

keit, daß niemand von ſeinem Vorhaben etwas 

erfuͤhre. Dennoch hatte ein anderer Prieſter, E ſe— 

devaſters Feind, als die beyden zum Tempel 

gingen, ſie ausgeſpaͤht; und kaum traten ſie vor 

das Gitter, um das Feuer anzuſehen, ſo kam 

ein Haufen gemeiner Parſen, griff ſie, und 

drohte ſie zu toͤdten, wofern der Grieche nicht 

opferte.) Diodorus nahm, da ſein Beglei— 

ter verſtummte, das Wort, und ſagte: Ich bin 

nicht gekommen, ihr Meheſtans! **) euren 

Tempel zu entweihen. Jeder Ort, wo man, un— 
— 

*) Dieſe Begebenheit hat etwas ähnliches mit einer 

von Anquetil. S. Zend Av eſta, Th. I. 

vorläufige Nachrichten, S. XII. f. 

*) Schuler Zor oaſters. 
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ter welchem Namen es auch ſey, zu Gott betet, 

iſt mir heilig. Euer Gott heißt Ormuzd; 

nicht alſo der meine. Aber Or muzd, mel: 

chen jenes Feuer abbildet, it Urquell des Lichts 

in der ſichtbaren und unſichtbaren Welt, iſt Va⸗ 

ter der Seelen, rein und gut, Erforſcher 

des Guten, das kein Auge firht, und deſſen 

Vergelter in Ewigkeit. Eben das Weſen nenne 

ich mit einem andern Namen, zuͤnde ihm kein Feuer 

an, bring' ihm nicht Weihrauch noch Opfer; aber 

ich hebe meine Haͤnde taͤglich zu ihm auf, mit 

Reinheit des Gedankens, des Worts, 

und der That. Wer ſo die Haͤnde zu ihm 

aufhebt, der leiſtet ihm den rechten Dienſt: denn 

unter den Seligen iſt ſein Name nicht Laut des 

Mundes; vor feinem Thron iſt nicht irdiſche Flam— 

me, nicht Barſom band, noch Homſaft, noch 

Daruns brot *), ſondern Liebe und Wahr: 

heit; alles iſt erleuchtet, erwaͤrmt und lebendig 

gemacht, und gebunden durch Liebe. Zwar lob' 

ich euch, daß ihr den aͤußern Dienſt in Ehren 

haltet, weil der Menſch auf Erden ſeiner bedarf, 

auch die verſchiedene Weiſe desſelben mehr oder 

*) Kleine ungeſäuerte Brote zum Opfern. 
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weniger die Vollkommenheit des inneren Dienſtes 

befoͤrdert. Ich lob' euch, daß ihr euern Diuti “) 

bey feinen Verrichtungen ſprechen läßt. Ich thue 

Ormuzds Willen, denn auch ich wende Fleiß 

an, den Willen meines Gottes in den Gebraͤuchen, 

die mich an ihn erinnern ſollen, zu erkennen 

und zu erfuͤllen; ſo, daß ich entſchloſſen bin, 

eher zu ſterben, als hier zu opfern. Aber waͤre 

gleich eure Weiſe die allein Gottgefaͤllige, fo 

bin ich dennoch gewiß, daß, wenn ihr mich toͤd— 

tet, er meinen Geiſt aufnimmt; er, welcher in 

mein Herz ein hoͤheres Wort, als in das eure gab; 

ſintemal ihr dem Beleidiger verzeiht, der ſich 

vor euch demuͤthigt, und ich gelehrt wurde, 

für meine Verfolger und Mörder zu beten. 

Diodorus ſchwieg. Die Parſen ſtanden 

eine Zeitlang unbeweglich; keiner wollte zuerſt 

antworten oder etwas beginnen. Darauf murmel- 

ten ſie unter einander, und entfernten ſich, mit dem 

Vorſatze, die Weiſeren um Rath zu fragen. Eſe— 

devaſter und der Fremdling gingen heim. Je— 

ner kannte das Volk; deßwegen ermahnte er ſei— 

nen Gaſtfreund, er möchte ſich eiligſt wegbegeben, 

*) Der im Tempel den heiligen Dienſt hat. 
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aber nicht duch Kir man zuruͤckkehren, weil das 

Geruͤcht ihres Vorfalls in Kurzem dahin erſchal— 

len wuͤrde. Kaum eine Stunde war Diodorus 

von dannen, ſo hatten die Parſen Efedeva:-/ 

ſter aus ſeiner Wohnung geriſſen, und ihn des 
Prieſterthums entſetzt. 

Es waͤhrte dieſesmal laͤnger als gewoͤhnlich, 

bis die Prieſter in Kir man aus Indien Nach— 

richt empfingen. Neßir wartete voll Sehn— 

ſucht auf die Wiederkunft des Chriſten, wie 

man in der Morgendaͤmmerung Tagesanbruch 

erwartet. Ein herrlicher Tag war es, der ihm 

in die Seele ſchimmerte; aber in Klarheit aufge— 

hen konnte derſelbe ohne Diodorus nicht. Oft 

wollte Neß ir die einzelnen Züge von dem Manne, 

welchen jener Zoro aſtern entgegen geſtellt 

hatte, zu einem Ganzen vereinigen; umſonſt! 

Ihm ahndete nur; und je troͤſtlicher die Ahn⸗ 

dung, deſto inbrünſtiger fein Verlangen! Dio— 

dorus kam nicht. Auf einmal breitete ſich in 

Kirman die Geſchichte von ihm aus mit dem 

Zuſatze, daß Neßir ihn empfohlen und gebeten 

haͤtte, dem Griechen nichts zu verheim— 

lichen. Neßir erſchrak; denn weil ſeine 

Landesleute den Indianern an Geſetzeifer 
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nicht weichen wollten, ſo war eine ſchmaͤhliche 

Verbannung ihm gewiß. Er that das Einzige, 

was ihm uͤbrig blieb, verkaufte fein Erbtheil 

an einen Vertrauten, faßte Zulima bey der 

Hand, und floh. 

Neßir u d e 

Drittes Buch. 

Wer, in einer Hütte geboren und erzogen, 
ſich von Kind an, wie die Seele in den Koͤrper, 

hineingepaßt hat, daran gebaut und gebeſſert, 

darin gearbeitet und geruht, ſelber Holz auf 

den Herd gelegt und Oel auf die Lampe gegoſ— 

fen, der liebt die Hütte und alles, was darin 

iſt; und muß er mit einer andern, auch mit einer 

beſſern ſie vertauſchen, ſo trauert er, und 

wuͤnſcht ſich in jene zuruͤck. Wer aber, von Haus 

und Hof getrieben, daſteht, kein Obdach, keinen 

Winkel mehr hat, der ihm zugehoͤrt, ein ſolcher 

ſieht gen Himmel. Neß ir wußte laͤngſt, daß 

er auf Erden nicht daheim war; dennoch duͤnkt' 

er ſich naͤher dem Himmel, als er kein Feuer 
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mehr auf eigenem Herde anzünden konnte, und 

von allen feinen Baͤumen und Büſchen nichts mit⸗ 

nahm, als einen Dornſtab. Im Weggehen ſah 

er nach dem Berge, wo ſein Vater, von der 

Morgenfonne beſtrahlt, ihn zum Prieſter ger 

weiht; dann auf den Ort hin, wo die Abend— 

ſonne des Sterbenden Angeficht verklaͤrt hatte. 

Wir ſehen uns wieder! ſagte Neß ir, mit 

der Gewißheit, mit welcher man zu ſagen pflegt: 

Bis Morgen! Zulima nur, die gelaſſen ne= 

ben ihm ging, das ſechszehnjaͤhrige, blühende 

Maͤdchen zerriß ihm das Herz. Wenn ihr Auge 

dem ſeinen begegnete, dann konnt' er ſich nicht 

enthalten, feine Flucht wie ein Werk des neidi⸗ 

ſchen Ahriman zu betrachten. O haͤtt' er den 

gekannt, den er ſuchte, den Armen, Verlaßnen, 

welcher ſprach: Sehet die Lilien, ſehet die 

Vogel unter dem Himmel an! Kein 

Sperling fällt auf die Erde ohne den 

Willen meines Vaters; und auf euerm 

Haupte find die Haare gezaͤhlt! Neßir 

hoffte ihn da zu finden, wo er ſeinen Weg hin 

nahm; denn er wollte nach Georgien, in ein 

chriſtliches Land, welches ſchon zu der Zeit alle 

Religionen duldete. 
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Vier Tagereiſen hatte Zulima ſo gluͤcklich 

uͤberſtanden, daß ſie gegen alles Ungemach, durch 

Liebe und Gehorſam nicht bloß geſtaͤrkt, ſondern 

abgehaͤrtet ſchien; aber am fuͤnften Morgen wurde 

gleich nach Sonnenaufgang die Luft brennend 

heiß, der Boden gluͤhte, und ihre Kraͤfte ver— 

zehrten ſich, wie der Thau an den Blaͤttern um— 

her. Meine Tochter! ſagte Neß ir: Vielleicht 

entdecken wir auf jenem Hügel eine Herberge ), 

die wir bald erreichen koͤnnen; da wollen wir die— 

ſen Tag uͤber raſten. Sie kamen auf die Spitze 

des Huͤgels, und ſahen vor ſich eine große ver— 

ſengte Wuͤſte, ohne Baum und Quell, mit 

einem einzelnen, weit entlegnen Gehoͤlze. Was 

Neßir empfand, haͤtt' ein andrer in lautem Jam— 

mergeſchrey von ſich gerufen. Er verſchloß es in 

ſeiner Bruſt. Auch Zulima ſchwieg, indem ſie 

mit halb erloſchnem Blick, als waͤre noch Troſt 

darin, ihren Vater anlachte. Neßß ir betete 

leiſe zu Ormuzd: Ich habe fie vom Schooß 

ihrer Mutter genommen, da ſie geboren 

ward, und dir ſie geweiht, und dir ver— 

traut, daß du ſie bewahren wuͤrdeſt, wie 

*) Carabanſerai. S. Chard ins Reiſen. Th. II. 
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du aller Geſchoͤpfe dich annimmſt in 

Froſt und Hitze. Nun aber ſoll ſie, die 

nichts gefündiget hat, verſchmachten in dieſer Wuͤ— 

ſte! Heiliger, herrlicher Koͤnig! wenn du Macht 

haſt, zu walten in deiner Schoͤpfung, und zu 

beſchirmen die reinen Seelen in ihr; o ſo zer— 

ſchmettre den Erzfeind Ahriman, Wels 

cher die Quellen austrocknet, die Baͤume anhaucht, 

daß fie verdorren, und Grauſamkejt erweist an 

deinen Lieblingen. Ueberfluß iſt für den 

Gerechten, der rein iſt: Ach! und Zuli⸗ 

ma wird dahin ſterben, weil ſie vergebens um 

einen Tropfen Waſſer fleht! 

Die Noth, welche Neßirn dieſes Gebet 

auspreßte, die haͤrteſte worin er jemals geweſen 

war, ließ ihm nicht Freyheit des Geiſtes ge— 

nug, um den ganzen Inbegriff ſeiner Worte, 
ammt den Folgerungen daraus, zu erwaͤgen. 

angſam ging er mit Zulima den Hügel hin— 

nter, auf den einzelnen Wald zu, der an ih— 

er Straße lag. Bey jedem Schritte fuͤrchtete ſie, 

hnmaͤchtig niederzuſinken. Er ſtarrte, wie das 

etzte Mittel zur Rettung, ein kleines Gewöoͤlk 

n, das über dem Walde aufſtieg, und zu wel— 

em mehrere Wolken ſich ſammelten. Unmerklich 
III. 4” 
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bewegte ſichs fort. Endlich kam es näher, und 

mit ihm ein ſachtes Wehen durch die Wüſte. 

Je naͤher die Wolken, je ſchneller. Nicht lange, 

ſo hatten ſie die Sonne bedeckt, und ein kühler 

Wind erfriſchte die Luft. Zulima richtete ſich 

auf, wie eine getraͤnkte Blume. Welch ein An— 

blick fuͤr Neßir! Beyde verfolgten muthig ihren 

Weg, und waren drey Stunden vor Mütag im 

Schatten der Gehoͤlzes. 

Am Eingang desſelben lechzte noch das Gras, 

und gelbliche Blätter hingen matt an dürren Zwei— 

gen; aber weiter hinein wurd' es luſtig und 

gruͤn. Verſchiedene Baͤche kreuzten ſich da, und 

waͤſſerten den Boden, welcher mehrentheils Dat: 

telbaͤume trug, worunter die beyden Wanderer 

ſich lagerten, und bey Datteln und Quellwaſſer, 

das nach dem Genuſſe jener Fruͤchte beſonders 

lieblich iſt, den guͤtigen Ormuzd prieſen, der 

in der Wuͤſte ihnen ſolch ein Ruhebett und ſolch 

ein Mahl bereitet hatte. Unterdeſſen flog ein 

Vogel uͤber ſie her, einem nahen Baume zu, ſeine 

Jungen dort zu füttern. Am Fuße des Baums 
hatten Ameiſen ihr Neſt. Der Parſe dacht' 

an gewiſſe Worte des chriſtlichen Prieſters zu— 

rück, wie dieſer behauptete: Ein und eben der— 
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ſelbe Gott habe die Lerche in den Kornſeldern, 

und die Raupe an Bluüthenaͤſten, Schaf und 

Tiger, Heuſchrecken, Bienen und Ameiſen ge— 

ſchaffen, damit ein jegliches in ſeiner Art ſeines 

Lebens ſich freue. So komme Frühling und 

Winter, Regen und Duͤrre von einem und eben 

demſelben, welcher denen, die ihn lieben, 

auch den Nackenden und Hungrigen, alles zum 

Beſten dienen laſſe. Zugleich erinnerte ſich 

Neßir des Gebets, das er ſelbſt vor wenigen 

Stunden auf dem Huͤgel geſprochen hatte, und 

fuhr darüber zuſammen, als hatt’ er eine Laͤ⸗ 

ſterung geſagt. Dennoch war es im Geiſte ſei— 

ner Religion. Nun verglich er mit dem ſeini— 

gen das Gebet der Chriſten, und ſank in tiefe 

Schwermuth. Zulima aͤngſtete ſich, ohne fra⸗ 

gen zu duͤrfen; bald aber ſah er mit Augen voll 

himmliſchen Troſtes fie an: O Zulima! kein 

boͤſer Gott hat das Gras auf dem Wege verſengt, 

auf welchem wir zu dieſen Früchten und zu die: 

fen Baͤchen gelangten, hierher, wo Voͤgel ihre 

Jungen verſorgen. Auch hat kein boͤſer Gott 

uns von unſrer Heimath entfernt. Wie dein Da: 

ter dich mit aller ſeiner Liebe durch eine brennende 
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Wuͤſte geführt hat in kuͤhle Schatten, fo der 

Vater der Menſchen ſeine Freunde. 

Mitten in der Rede wurde Neßir unterbro— 

chen; denn er hoͤrte Maͤnner- und Weiberſtim— 

men, die ſich naͤherten, und ſprang auf. Es 

waren arme Bauersleute; ſie wohnten jenſeits des 

Waldes, und ſuchten hier Schutz vor der Hitze, 

und Datteln zur Nahrung. Einige davon ge— 

hörten zu einer benachbarten Herberge, welcher 

ſie friſches Waſſer, Milch, Reis und andere Be— 

duͤrfniſſe lieferten ). Dieſe baten die Fremd— 

linge, mit ihnen dahin zu gehen, weilſes Abend 

wurde, und ein furchtbares Gewitter am Him— 

mel ſtand. Neßir und Zulima folgten ih— 

nen. Kaum waren fie unter Dach, fo erhob ſich 

ein Sturm und trieb das Gewitter herbey. Es 

kam aus Suͤd-Oſt, in ſchwarzen Wolken, die ſich 

heulend uͤber einander waͤlzten, und, ſo weit 

man ſehen konnte, ſich ausdehnten. Nur in We— 

ſten blieb es ſtill und klar. Waͤhrend des Don— 

ners behielt die untergehende Sonne ihren vollen 

Glanz, und ſandte durch die blaue Luft noch 
ihren letzten Wiederſchein den voruͤberziehenden 

è— m 

*) S. Chardins Reiſen, an mehreren Orten 
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ſchwarzen Wolken, deren Saum ſie vergoldete. 

Neßirn bebte das Herz vor Entzücken. Er 

fiel nieder vor dem Einzigen, der mit ſeiner 

Abendſonne feine Gewitternacht erleuchtet; 

maͤchtig iſt, zu walten in jedem Winkel 

der Shöpfung, und zu beſchirmen die 

reinen Seelen in ihr. 

Sobald der Tag wieder graute, zogen die 

Fremdlinge weiter. Sie reisten von nun an 

langſamer, nicht anders, als in der Morgen = 

und Abendkuͤhle. Ihr Weg ging fuͤrs erſte nach 

der Stadt Chir as *). 

Ehe ſie die Stadt erreichten, verirrte ſich Ne— 

ßir im Gebirge, und gerieth auf eine Straße, 

welche zwiſchen hohen Felſen in kleinere ſich theil— 

te, fo daß zur Rechten und Linken, auf- und 

abwaͤrts verſchiedene Gaͤnge fuͤhrten, worunter 

es ihm mit einiger Sicherheit zu waͤhlen unmoͤg— 

lich war. Auf Gerathewohl nahm er denjenigen, 

der ihm fuͤr ſeine Tochter am bequemſten ſchien. 

Er tröfiete fie mit dem Andenken an die Wuͤſte, 

und beyde wanderten ohne Kummer; obgleich 

über ihnen die hängenden Felſen immer näher 

*) Oder Shiras. 
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ſich zuſammenthaten, bis fie zur Pforte ſich 

woͤlbten. Neßir und Zulima gingen hindurch. 

Auf Einmal oͤffnete ſich ihnen ein herrlicher Schau— 

platz. Ein halber Zirkel von nackten Bergen 

und von Klippen, deren viele ſenkrecht, wie Saͤu⸗ 

len, da ſtanden, umſchloß einen verwilderten Luſt— 

garten, voll ungeheurer Cypreſſen unb Ahorne. 

Die aͤlteſten dieſer Bäume ließen von drey Maͤn⸗ 
nern mit ausgebreiteten Armen ſich nicht um— 

ſchlingen, und bis an ihre Spitze langte kein 

Bogenſchuf *). Der Garten ſelber hatte vier 

Erhoͤhungen; auf jeder einen Teich, mit koſtba⸗ 

rem Marmor eingefaßt; auf der oberſten lagen 

Trümmer eines Tempels. Vor plötzlichem Er: 

ftaunen blieben unſfre Wandrer, ohne einen 

Schritt weiter zu thun, in der Oeffnung des 

Gewoͤlbes, und uͤberſchauten das Ganze. Nun 

wollten fie hin, und die Herrlichkeiten einzeln be— 

trachten; da bemerkte Neß ir an der Felſenwand 

neben ſich eine ausgehauene weibliche Figur mit 

Wage und Schwert. Gegenüber war eine ähnliche 

mit Zepter und Apfel. Zulima fragte nach 

beyder Bedeutung, und als fie hörte, jene ſey 

*) Chardin. 
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die Gerechtigkeit, hatte fie eine Findliche 

Freude, in ein Land zu kommen, wo man ihren 

Vater gewiß nicht verbannen würde. Gutes 

Mädchen! ſagte Neßir: Mir iſt erzaͤhlt worden, 

daß ein Volk, welches Kuͤnſte liebt, gemeinig— 

lich mit ſeinen Tugenden umgeht, wie mit ſeinen 

Helden, von denen es die mehrſten Bilder ma— 

chen ſoll, wenn ſie geſtorben ſind. Die zweyte, 

fuhr Neßir fort, koͤnnte, nach dem, was mich 

Diodorus gelehrt hat, das Gluͤck vorſtellen; 

denn in ihren Haͤnden iſt Oberherrſchaft und 

Preis der Schoͤnheit; und jene bringt, ſo 

wie dieſe, alle Guͤter der Erde mit ſich. Die 

Griechen hielten das Gluck für eine willkuͤhr— 

lich handelnde Goͤttin, weil mancher den Zepter 

erhaͤlt, dem wohl eher mein Knotenſtab gebuͤhrte, 

und manche Schönheit, welche den Preis nicht 

ſucht, und eben deß wegen am vorzuͤglichſten ihn 

verdient, ſeiner entbehren muß. O Zulima! 

koͤnnteſt du jemals ihn ſuchen in der neuen Welt, 

die ſich vor dir aufthun, und wo ſo vieles dich 

blenden wird — koͤnnteſt du es, fo waͤreſt du 
beſſer verſchmachtet in der Einoͤde. O Zulima! 

denk' an unſre arme Huͤtte, an meine Liebe ge— 

gen dich, an deine Freuden; und was nicht mit 



56 

folder Liebe ſolche Freuden dir giebt, das ſtoße 

von dir! 

Noch verſtand das unſchuldige Mädchen dieſe 

Worte nicht voͤllig; aber ihr Vater wußte, ſie 

wuͤrde ſich derſelben erinnern, und ſie verſtehen, 

ſobald es ihr Noth thaͤte. 

Als beyde den Felſengang verließen, war die 

Sonne faſt hinter den Bergen, der Mond am 
Himmel, und Luft und Licht eben ſo, wie an 

dem Abend, an welchem Ar aſt feine grünen 

Baͤume zum letztenmal ſah. Neßir verbarg, 

was in ihm vorging; er wollte Zulima nicht 

traurig machen. Dennoch hoͤrte ſie etwas im 

Ton ſeiner Stimme, das ihr Innerſtes bewegte. 

Das Geſpraͤch wurde leiſer und abgebrochener. 

So durchwandelten ſie den Garten, und kamen 

ſchweigend an die Trümmer des Tempels. Dieſer, 

ganz von Marmor, war vermuthlich das Werk 

eines Schülers des Tele phanes aus Pho— 

cis ), und für einen Griechen aus dem Ge⸗ 

folge des Macedoniſchen Eroberers verfertigt 

») Welcher, nach Perſien berufen, für den Das 

rius und Ferxes gearbeitet hat. S. Natur⸗ 

geschichte des Plinius, B. 34. C. 8. 
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worden. Er hatte vier Saͤulen gehabt. Zwey 

derſelben ſtanden noch, eine gegen Suden, die 

andere gegen Norden; zwey lagen auf dem Bo— 

den, ziemlich unverſehrt. An jeglicher erkannte 

man eine Figur in halb erhobener Arbeit. An der 

erſten eine Pallas mit Helm, Schild und Lanze; 

an der zweyten eine Göttin mit unbedecktem 

Haupte, Panzer und Waffen zu ihren Fuͤßen, 

die einen Oelzweig in der Linken hielt, in der 

Rechten eine zur Erde gekehrte Fackel, um die 

Rüſtung zu verbrennen. Die Bilder an den lie— 

genden Saͤulen war Apollo mit der Leyer, und 

ein Weib mit halb offener Bruſt und einem Horn 

voll Blumen. In der Mitte des Tempels erhob 

ſich ein runder griechiſcher Altar. Neßir 

glaubte, das Syſtem ſeines Freundes Diod o- 

rus hier verſinnlicht zu ſehen. Krieg und 

Frieden, das iſt, immerwaͤhrendes Leben; Wir— 

ken der Kräfte in, durch, mit, und wider einanz 

der; Auflöfung, und neue Vereinigung; unauf— 

hoͤrliches Schaffen; Ueberfluß, wenn es einem 

genuͤgt an den Gaben der Natur; Harmonie 

im Ganzen, und Mißtoͤne, zur Verſtaͤrkung des 

Wohllauts; uͤberall Schweben des Urgeiſtes, Zeu— 

gen, Ernaͤhren, Ordnen; Ruhe zum Kampf, 
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und Kampf zur befferen Ruhe; Tod zur Aufer— 

ſtehung und zur dauernden Seligkeit. Ueberall 

Gott und Gottesverehrung unter man— 

cherley Bildern und Namen! 

Zulima blickte mit einiger Verlegenheit nach 

dem Berge, hinter welchem nun die Sonne vols 

lends verſchwunden war, uud wies ihrem Vater 

den Abendſtern. Dieſer verſtand ſie, und da er 

keinen andern Ausweg aus dem Garten entdeckte, 

als hinter dem Tempel einen ſchmalen, durch Felſen 

gehauenen Gang, ſo wagte er mit ſeiner Tochter 

ſich hinein. Ungefaͤhr tauſend Schritte waren ſie 

hinauf und hinabgeſtiegen, als ſie nicht weit von 

ſich ein Licht ſchimmern ſahen. Neßir folgte 

demſelben, und kam an die Zelle eines alten Der— 

viſch, der eben ſein Gebet verrichtete, gleich 

aber davon abbrach, und mit demuͤthiger Ge— 

berde auf den Fremden zuging. Es wird Nacht, 

ſagt der Alte, und rings umher findeſt du keine 

Herberge. Nimm jene zweyte Zelle die leer iſt, 

ich will meinen Vorrath mit dir theilen, und 

dich morgen, ſo fruͤh du es verlangſt, auf die 

rechte Straße bringen. 
Für den Parſen war es ein wohlthuender 

Gedanke von den Händen eines Mo hame— 
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daners gefpeist zu werden. Nach geendigtem 

Mahle ſagt' er: Liebe Zulima, ſey getryoſt! 

Alles Volk betet doch einen Gott an, welcher 

den Muͤden zu erquicken, und den Verirrten zu— 

recht zu weiſen gebeut. Auch der Grieche, def: 

ſen Tempel wir ſahen, haͤtte uns ſeine Thuͤr 

nicht verſchloſſen. h glaub' es, erwiederte fie: 

Aber, vergieb mein Vater, wie konnteſt du ſo 

lange weilen bey den Goͤtzenbildern und dem Goͤ— 

tzenaltar, die uns ein Graͤuel ſind? Ein Graͤuel 

mit Recht, antwortete Neß ir, wegen ihres 

Mißbrauchs. Nur huͤte dich vor Aberglauben! 

Nicht das Auge verunreinigt, ſondern das Herz. 

Viele der Unſrigen uͤben durch die Art, wie ſie 

Feuer, Waſſer, Berge, ſelbſt die himmliſchen 

Geiſter, die Amſchaspands und Izeds an- 

rufen, einen groͤbern Bilderdienſt, enfernen ſich 

mehr vom innern Weſen, als mancher Grieche 

bey ſeinen Goͤtzen von Marmor, welche ihm et— 

was von überirdiſcher Vollkommenheit, von goͤtt— 

licher Schönheit und Kraft in körperlicher Hülle 

darſtellten, und der Seele, vermoͤge des Auges, 

das Unſichtbare zu empfinden gaben. Jeder Al: 

tar, fuhr Neßir fort, iſt ein Beweis, daß Men— 

ſchen Gott ſuchten; darum iſt keiner mir ein Graͤuel. 
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Ueberdieß halte ich dafür, daß weder ein metalle— 

nes Gefaͤß, wie jene in unſern Feuerkapellen, noch 

ein ſteinerner Opfertiſch, wie der, von welchem 

du redeſt, an ihm ſelber heilig oder unheilig ſey. 

Haͤtten aber die Griechen auch den ihrigen befleckt, 

ſo reinigten ihn Thau und Regen viele Jahrhun— 

derte durch; und wir, liebe Zulima, duͤrfen 

uns kein Gewiſſen daraus machen, auf ihm ein 

Werk der Liebe und des Gehorſams zu ver— 
richten. So ſprach er, und fuͤhrte ſeine Toch— 

ter zu den Trümmern des Tempels zuruͤck. Man 

ſah jedes Blatt auf den Baͤumen, und hoͤrte 

keines. Er trug Zend-Aveſta; ſie ein Kaͤſt⸗ 

chen voll Weihrauch, welches nicht ohne Abſicht 

aus Kirman war mitgenommen worden. Ne— 

ßir that jetzt, was er thun zu koͤnnen in dem 

Augenblicke gewünſcht hatte, da, bey feinem Ein— 

tritte in den Garten, Sonne und Mond ihn ſo 

lebhaft an die Sterbenacht ſeines Vaters, und 

an eins von deſſen letzten Geboten erinnerten. 

Nachdem er verdorrtes Geſtraͤuch auf den Altar 

zuſammengetragen und angezündet, warf er ei— 

nige Körner Weihrauch in die Flamme, und 

ſprach, mit feſterem Glauben als je, dreymal 
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die Worte: Ueberfluß und Beheſcht *) ſind 

für den Gerechten, der rein iſt; der 

Heilige iſt rein, der reine und himm— 

liſche Werke thut **). Dann redete er zu 

der Seele Araſts: Heilige Seele, die du mich 

ermahnteſt, nie vom Dienſte unſerer Vorfahren 
zu weichen! Ich gehorchte dir bis zur Stunde, 

da ich meine Huͤtte verließ. Siehe! nun gebe 

ich, was ich zu geben vermag, dieſen Weihrauch. 

Meine Demuth gefalle Ormuzd! Er ſende mir 

einen Strahl von dem Urlichte, zu welchem du 

vollendet biſt! 

Wie der Morgen ſchimmerte, waren Neßir 

und Zulima, vom Derviſch geleitet, auf der 

rechten Straße nach Chiras, und in der Her— 

berge daſelbſt, ehe die Sonne den Boden vollig 

erwaͤrmt hatte. Zwey Tage ruhten ſie dort. Zur 

Fortſetzung der Reiſe erhandeite Neßir ein 

Maulthier, und Zulima einen Schleyer, nach 

der Sitte des Landes. So zogen ſie weiter, 

durch die ſchoͤne Ebne von Perſepolis, und 

*) Der Theil des Himmels, wo Or mu zd und die 

Seligen wohnen. 

*) Aus Zend Aveſta. 
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kamen, ohne irgend ein Abenteuer, nach JSpa= 

han. Damals war Is pahan nicht mehr, was 

es vor Tamerlan geweſen, und noch nicht, 

was es durch Abas den Großen wurde; denz 

noch mit ſeinen Palaͤſten, Baͤdern, Moſcheen, 

offentlichen Plaͤtzen, Grabmaalen und Luſthaͤu⸗ 

ſern, anſehnlich genug, um dem Maͤdchen aus 

Kirman einen Begriff von den Herrlichkeiten der 

Welt beyzubringen Sie aber ging unter denfilz 

ben daher, wie unter den hohen Baͤumen des 

Gartens jenſeit Chiras, unverſucht, immer 

getreu der verlornen Huͤtte. a 
Neß ir geſellte ſich zu einer Cara vane, und 

reiste mit derſelben bis Jirvan; von da wieder 

mit ſeiner Tochter allein bis an den Berg, wel— 

cher Armenien und Georgien ſcheidet, und 

zum Gebirge Taurus gehort. Als fie, am 

Fuße des Berges, in einem Flecken zu Mittage 

aßen, hielt vor dem Haufe, worin fie ſich befan- 

den, ein großer Zug von Kameelen, Pferden 

und Maulthieren. Es war ein Geſandter des 

Koͤnigs von Carthuel in Georgien, der 

vom Perſiſchen Hofe an den ſeinigen nach 

Tifflis zurückkehrte. Das Mädchen aus Kir⸗ 

man hatte, weil hier niemand dergleichen trug, 
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feinen Schleyer abgelegt, und zog den Blick des 

Geſandten auf ſich. An Wuchs konnte ſie nicht 

leicht von einer Georgiane rin uͤbertroffen wer⸗ 

den, und was ihr, verglichen mit einer ſolchen, 

an Feinheit der Zuͤge und Zartheit der Farbe 

entging, das erſetzte doppelt die friſche Bluͤthe 

der Unſchuld, ihr Auge voll Liebe, ihre jung— 

fraͤuliche Stirn, der Mund, dem man es anſah, 

daß er nie zu einer Lüge ſich aufthat, und ein 

über ihre ganze Geſtalt ausgegoſſenes, ich möchte 

ſagen, heiliges Weſen; welches dem Unreinen 

Zunder fuͤr die Wolluſt, dem Reinen Ahndung 

des Himmels gab. Sizi, fo hieß der Ankoͤmm- 

ling, erbot ſich, Vater und Tochter in ſeinem 

Gefolge mit nach Tifflis zu nehmen, und be— 

fahl, zwey ſeiner beſten Pferde fuͤr ſie zu berei— 

ten. Dieſes Anerbieten, auf die Art, wie es 

geſchah, litt keine Weigerung. Neßir und 

Zulima reisten alfo mit ihren neuen Gefaͤhr— 

ten über den Berg. Jenſeits, am Ufer des Fluſ— 

ſes Acalſtapha, welcher vor dem Flecken Di: 

Iyian vorbeyfließt, entdeckte Neß ir auf einem 

rohen Stein folgende griechiſche Inſchrift: 

Euphrates und Parmenio, beyde aus 

Macedonien, flohen nicht vor dem 



64 
Tode. Sie verließen nur den Berfid- 

rer von Perſepolis. Für den Parfen, 

deffen Volk den Alexander, wie jeden Erobe— 

rer verabſcheut, war dieſe Inſchrift das Merk— 

wuͤrdigſte auf dem ganzen Wege von hier bis 

Tifflis, wo er, geſtaͤrkt im Vertrauen auf 

Ormuzd, anlangte, in der feſten Hoffnung, 

jetzt am Ziel ſeiner Wanderſchaft zu ſeyn. 

Aber die Prüfung war noch nicht zu Ende. 

Gleich am zweyten Abend nach ſeiner Ankunft 

wurde Neß ir von einem aus dem Gefolge des 

Sizi aufgeſucht; der rief ihn bey Seite, und 

ſprach: Guter Alter! Gewiß hat die Ungerechtig— 

keit der Menſchen dich aus deiner Wohnung ver— 

trieben, wie meinen Vater einſt aus der ſeinigen, 

als er mit meiner Schweſter und mir aus Cir— 

caſſien hierher fluͤchtete. Zum Lohn fuͤr die 

treuen Dienſte, die er hier einem Großen des 

Reichs geleiſtet hatte, nahm dieſer mit Gewalt 

meine Schweſter, welche ſchoͤn war, und ſandte 

fie als Geſchenk an einen Miniſter des per ſi— 

ſchen Königs, um ſich in einer Hofangele⸗ 

genheit denſelben günſtig zu machen. Mein Va— 

ter ſtarb daruͤber vor Gram. Damit auch du 

nicht vor Gram ſterbeſt in der Fremde, komme 
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ich, dich zu warnen; denn ich weiß, daß Sizi 

mit dem Fuͤrſten von deiner Tochter geredet, und 

der Fuͤrſt ihm verſprochen hat, ſie zu ſehen. 

Geſchieht es, ſo iſt deine Zulima dahin! Mache 

dich auf, eh' es Morgen wird, und fliehe nach 

Shirvan ), und zeuch bis an den Cauca— 

ſus; da wirft du, nicht weit von Derbent *), 

gaſtfreye Leute finden, welche dich aufnehmen. 

Der arme Neßir that alſo. Er zog mit 

ſeiner Tochter nach Shir van, bis an den 

Caucaſus. Am Fuße desſelben gerieth er, 

nach vielen beſchwerlichen Tagen, in der Abend— 

daͤmmerung, auf einem waldigen Huͤgel in die 

Irre. Zulima konnte ihre Thraͤnen nicht zu— 

ruͤckhalten; es war ſeit dem Abſchied von Kir— 

man das erſtemal. Ihr Vater blickte ſie an, 

als wollte ſein Herz brechen, und von ihr hin— 

auf, durch die Wipfel der in einander gefloch— 

tenen Baͤume, zu den kommenden Sternen. „O 

Diodorus! daß du nicht Alles mir ſagteſt! 

„) Das Albanien der Alten. Es ſtößt an Ge⸗ 

orgien. 

**) Am caspiſchen Meere, der Grenzort zwiſchen 

Dageſtan und Shir van. 

Jacobi's Werke III. 



66 

nicht alles von deinem Glauben an die erbar⸗ 
mende Seele deſſen, welcher durch Leiden ein— 

ging zur Herrlichkeit“! Waͤhrend dieſer 

Klage hoͤrte Neßir ploͤtzlich, er wußte nicht, 

ob den Geſang eines Vogels, oder den Ton ei— 

nes Inſtruments? Noch hatte ihm kein Vogel ſo 

geſungen, kein Inſtrument ſo getoͤnt *). Er eilte 

darauf zu, arbeitete ſich durch kleines Geſtraͤuch 

um den Hügel herum, und kam auf den jenfei- 

tigen grafigen Abhang desſelben, wo ein Mann 

neben ſeiner Huͤtte, an den Stumpfen eines Baums 

gelehnt, auf einer doppelten Floͤte blies. Als 

die Fremdlinge dem Manne ſich naͤherten, nahm 

er die Flöte vom Munde, ging ihnen entgegen, 

und noͤthigte ſie, bey ihm zu herbergen. Die 

Huͤtte war ſchlecht, aber reinlich; niemand darin, 

als ein Maͤdchen, ungefaͤhr in gleichem Alter mit 

Zulima. Der Wirth hing feine Flöte neben 

ein kleines hoͤlzernes Kreutz, um welches ſich eine 

Krone von Dornen wand, redete freundlich mit 

den Gaͤſten, und ſetzte ihnen vor, was er hatte. 

4) Die Parſen drauchen zu ihrer Muſik Trommeln 

von Thon oder Holz, kreiſchende metallene Flö— 

ten und Klapperbleche. 
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Am folgenden Tage bat er fie, noch zu bleiben; 

am dritten wieder; am vierten mußte Neßir 

mit ihm auf den naͤchſten angrenzenden Huͤgel 

ſteigen, auf deſſen Spitze eine Saͤule errichtet, 

und mit alt perſiſchen Worten beſchrieben war, 

folgenden Inhalts: Parmenio, der Mace— 
donier, brachte zuerſt die Flöte Hier: 

her zu den Feſten der Mondgoͤttin *) 

Ehret unter dieſem Stein das Grab 

des Fremdlings, und nehmt, zu fei: 

nem Andenken, den Wanderer auf. 

Neßir erinnerte ſich der Inſchrift am Fluſſe bey 

Dilyian, und ſein Fuͤhrer ſagte zu ihm: Wir 

beten laͤngſt keine Mondgoͤttin mehr an; ich und 

meine Nachbarn ſind Chriſten, die uͤbrigen im 

Lande groͤßtentheils Mohamedaner: dennoch 

hat in unſerm Bezirke, feit der Zerſtöͤrung von 

Perſepolis, mit der Flöte die Gaſtfreyheit fi 

erhalten, ohne Ruͤckſicht auf Vaterſtadt oder 

Glauben. Nirgend kannſt du ſicherer ſeyn, als 

hier. Ueberdieß verlangt dieſer Boden wenig 

Wartung, und bringt alles im Ueberfluß. Du 

ſiehſt, wie die Weinſtoͤcke ſich an den Bäumen 

) Strabo's Erdbeſchreibung. Bd. II. 
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wild in die Höhe ſchlaͤngeln. Gefällt es dir, fo 

ſchlage deine Hütte neben der meinigen auf, und 

baue den Acker, den ich von einem Herrn in 

Derbent zur Lehn trage; denn ich ich werde 

alt, und habe genug an der Viehzucht. Wir 

ſind beyde ohne Weib, unſere Kinder lieben ein— 

ander. Laß ſie Schweſtern, uns Bruͤder werden, 

und den, welcher ſeinen Freund uͤberlebt, fuͤr 

deſſen Tochter ſorgen. 

Neßir fiel dem gutherzigen Ibben, dieß 

war der Name ſeines Fuͤhrers, um den Hals. 

Auf dem Ruͤckwege beſtimmten fie den Platz, 

wo Neßir bauen ſollte, und Zulima freute 

ſich, bey ihrer Geſpielin Fatme zu wohnen. 

Der Parſe hatte ſo oft mit Blicken, die et— 

was beſſeres als Neugier verriethen, auf das 

Kreutz hingeſehen, daß Ib ben es für Sünde 

hielt, ihm die Bedeutung desſelben laͤnger zu ver— 

ſchweigen. Aber ach! wie verſchieden war ſein 

Chriſtus im Dornenkranze von dem heiligen, 

leidenden Manne des Diodorus! An Ibben 

lag die Schuld nicht. Er hatte mit einfaͤltiger 

Treue gelernt, was man ihn gelehrt; gehalten, 

was die Prieſter ihm befohlen, nach ſeinem Ge— 

wiſſen gethan, und Gegenwaͤrtiges und Zukuͤnf⸗ 
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tiges Gott anheim geſtellt. Aber der Geiſt des 

Chriſtenthums war in Georgien und den be— 

nachbarten Laͤndern, wenn er jemals da gewe— 

fen, gaͤnzlich verloren gegangen. Einige Kirchen— 

gebraͤuche; Wachslichter, vor Bildern angezuͤndet; 

ſtundenlange Gebete, und ſtrenges Faſten; hierin 

beſtand ihre ganze Religion *). Kein Schat— 

ten von der Hoheit desjenigen, der, ehe die 

Voͤlker vor ihm knieten, ſeinen Juͤngern die Fuͤße 

wuſch! Kein Funke ſeiner Liebe, kein Tropfen 

ſeines Troſtes; nichts von dem himmliſchen Sinn, 

welcher nur eines bedarf, und der Welt das 

ihrige laͤßt; noch von der Zuverſicht, womit ſeit 

mehr als tauſend Jahren unzaͤhlige der Weiſen 

und der Einfaͤltigen auf den Namen eines Ge— 

kreutzigten dahin ſtarben! 

Alſo fand Neßir eine Staͤtte der Ruhe; den 

Frieden aber, deſſen ſein Herz bedurfte, fand 

*) Die Unwiſſenheit dieſer Leute iſt fo groß, daß 

fie die römiſchkatholiſchen Miffionarien nicht 

für ächte Chriſten halten, weil dieſelben nicht 

eben ſo faſten, wie ſie. Ihre Prieſter berauſchen 

ſich bey jeder Gelegenheit, und haben junge Scla· 

vinnen, ohne daß jemand Aergerniß daran nimmt. 

S. Ehardins Reifen, im zwepten Theil. 
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er nicht. Jedoch ahndete ihm, daß er bald dazu 

gelangen, daß bald in Erfuͤllung gehen wuͤrde, 

was er einſt in Kirman gewuͤnſcht: ſein 

Ende mochte ſeyn, wie das Ende feines 

Vaters. 

Unterdeſſen wurden die beyden Mädchen immer 

vertrauter. Fatme, ein argloſes, frohes, lie— 

bendes Geſchoͤpf, ehrte Zulima, gleich einem 

Weſen hoherer Art. Zu demuͤthig, um ihr nach— 

eifern zu wollen, that ſie nur, was ihre Freun— 

din billigte. Wo Zulima war, glaubte fie 

nicht ſuͤndigen zu koͤnnen. Dieſe wiederum fuͤhlte 

neues Leben in ſich, wenn Fatme, das Kind 

der Natur, in Gottes Welt hineinlachte, ſo un— 

beſorgt, als waͤre weit und breit kein Leiden 

darin. Beypde gingen eines Tags an einen von 

Hügeln umſchloſſenen, rings mit Buͤſchen bewach— 

ſenen Teich, und badeten ſich. Als ſie eben im 

Waſſer waren, hoͤrten ſie am jenſeitigen Ufer 

etwas rauſchen, und ſahen einen Juͤngling vom 

Huͤgel herab, mit einem Bogen in der Hand, 

auf ſie zueilen. Sie ſprangen aus dem Teiche, 

warfen ihre Kleider um, und kamen gluͤcklich in 

ihre Huͤtte. Das iſt Mehru aus Derbent, 

| 

1 
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ſagte Ibben, mein Lehnsherr, welcher ein Land 

haus in unſerer Nachbarſchaft hat, und in den 

hieſigen Waͤldern zu jagen pflegt; ein Chriſt, wie 

ich, ehemals fromm, ohne Tadel; jetzt aber völ- 

lig in der Gewalt einer jungen leichtſinnigen 

Sclavin aus Georgien, die nach und nach 

alles Gute an ihm verderben wird. Zu fuͤrchten 

haſt du indeſſen nichts, liebe Zulima; denn 

noch hat er unter meinem Dache mir keinen 

Strohhalm weggenommen, obwohl er es gedurft; 

indem er in dieſer Gegend uͤber ſeiner Vaſallen 

Ehre, Gut und Blut unumſchraͤnkter Herr iſt. 

Nur Hüte dich vor jenem Teich, und bleibe in 

der Naͤhe von unſrer Wohnung. 

Ein Chriſt? dachte Neßir. Ein Heiftlihes 

Land? In ihren Haͤuſern das Bild des Kreutzes 

mit Dornen, und weit um ſich herum auch das 

Reinſte nicht vor ihrer wolluͤſtigen Begierde ſicher? 

Und fie ruͤhmen ſich, Eines Geſchlechts, Kinder 

Eines Vaters zu ſeyn, da vor dem Maͤchtigen 

der Schwache flieht, wie das Wild vor dem Jaͤ⸗ 

ger, und dem Großen Recht iſt, was dem Wall: 

ſiſch im Meer, die Kleineren zu verſchlingen? Wie 

viel beſſer und heiliger meine Bruͤder in Kir⸗ 
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man! Selbſt die Anhänger Mohamed s ), wie 

viel gerechter, denn dieſe! Gott! kann ich meine 

Zulima nicht ſchuͤtzen, o ſo rufe mich weg von 

der Erde, und bring' ihre Seele dereinſt unbe— 

fleckt wieder zu mir; 

Abermals war die untergehende Sonne mit 

dem Monde zugleich am Himmel: da ſaß Zulima 

neben Fatmen in der Wieſe und erzaͤhlte ihr 

von dem Garten jenſeits Chiras, von den Goͤ— 

tzenbildern, und dem griechiſchen Altar. Kommt! 

ſagte Ibben, wir wollen Neßirn entgegen; 

und er führte fie nach dem Hügel, auf welchem 

der Parſe gewoͤhnlich fein Abendgebet verrich— 

tete. Hinauf ſtiegen ſie nicht, aus Furcht ihn 

zu ſtoͤren. Die Sonne ſchwand; ſie warteten 

vergebens. Nun eilten ſie auf die Spitze, und 

ſuchten, und fanden ihn, daß er da lag, wie 

ein Schlafender; aber kalt, blaß, ohne Athem, 

wie einer, den Gott gerufen hat, und der hinge— 

fahren ıft in Frieden. Zulima ſchrie laut, und 

ſtuͤrzte zu ſeinen Fuͤßen. Aber ihn weckte keine 
Stimme der Liebe mehr! Ihre Freundin lag 

*) Neßir hatte nur die perſiſchen Moha⸗ 

medaner kennen lernen. 
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neben ihr. Ibben ſah mit gefalteten Haͤnden 

ſtarr auf die Leiche. So gingen die Sterne uͤber 

ihnen auf. 

Von der Stunde an war Ibben Zulima's 
Vater: Sie aber weinte Tag und Nacht um ih— 

ren treuen Gefaͤhrten, lief, aller Warnungen un— 

geachtet jeden Morgen und jeden Abend hin, 

wo deſſen Gebeine ruhten, mit Fatmen, und 

allein, als haͤtte ſie ferner in der Welt nichts 

zu fuͤrchten, oder als waͤre ſie dort in der hei— 

ligſten Freyſtaͤtte. Am ſechsten Morgen, da Ib— 

ben vor ſeiner Huͤtte arbeitete, kam ein Geheul 

uͤber die Wieſe, und mit ihm Fatme, welche 

die Haͤnde rang, und einmal uͤber das andere: 
Zulima! rief. Zulima war von drey gewaff— 

neten Maͤnnern aufgefangen, und weggefuͤhrt 

worden. 

Ehe noch Fatme reden konnte, hatten die 

Männer ſchon ihre Beute auf halbem Wege nach 

Mehru's Landhauſe; eine Stunde darauf, an 

Ort und Stelle. Das liebende, geliebte Maͤd— 

chen wurde von zwey Verſchnittenen empfangen, 

in ein Bad gebracht, gezwungen, ſich zu waſchen, 

und aus goldnen Gefaͤßen zu ſalben; dann von 

Sclavinnen mit Perlen und koſtbaren Kleidern 
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geſchmuͤckt, und der Georgianerin, Namens 

Dareian, zugeſellt. Mehru trat ins Zimmer. 

Ein ſchoͤner Juͤngling, welcher, fuͤr alles, was 

edel iſt, geboren, ſeine Beſtimmung vergeſſen, aber 

nicht verlaͤugnet zu haben ſchien. Troͤſte dich, 

ſagte er zu dem Maͤdchen aus Kirman, dir 

ſoll kein Leid widerfahren. Laßt ſehen, welche 

von beyden die ſchoͤnſte iſt! Augenblicklich warf 

die Georgianerin ab, was ſie um und an 

ſich hatte, und ſtand da, wie vor dem Zeuxis 

die griechiſchen Maͤdchen, nach denen er ſeine 

Helena malte. Zulima glaubte vor Scham 

zu verſinken. Sie barg das Geſicht in ihren 

Schleyer, und als Mehru denſelben aufheben 

wollte, faßte ſie Muth; denn ſie erinnerte ſich 

der Rede ihres Vaters bey dem Bilde mit Zep— 

ter und Apfel. Grauſamer! ſagte Zulima, 

wer gab dir Gewalt uͤber mich? Habe ich etwas 

von dir begehrt? Ich fordere mein Gewand, und 

will in meine Hütte zuruͤck. Mein Vater fluͤch— 

tete hierher, weil Chriſten hier wohnen, weil 

man unter Chriſten ihm Sicherheit verſprach; 

und du laͤſſeſt mitten in meinem Jammer uͤber 

ſeinen Tod, von ſeinem Grabe mich wegreißen. 

Er aber iſt bey Gott, und betet fuͤr meine Un— 
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ſchuld. Hoͤrſt du mich nicht, fo wird ihn Gott 

hören; und wehe dir! 

Bey den letzten Worten zerfloßen ihre gen Him⸗ 

mel gerichteten Augen in Thraͤnen. Dare ian 

erhob ein lautes Gelaͤchter; aber Mehru ſtrafte 

die Buhlerin durch einen Blick voll Verachtung, 

und ging ſtillſchweigend hinaus. 

Ueberall verfolgte ihn das Auge, das weinend 

zum Himmel flehte, und uͤberall das Lachen der 

unverſchaͤmten Dareian. Er hatte bisher Wol⸗ 

luſt empfunden, jetzt empfand er Liebe, die 

er ſte Liebe, deren Macht ſo groß iſt, und die, 

wenn ein heiliges, engelreines Maͤdchen fie einz 

floͤßt, in der Seele des Menſchen, um fie zu 

laͤutern, Wunder thut. 

Zulima bekam ihr eigenes Gemach; welchem 

Mehru nicht anders, als mit Ehrerbietung ſich 

naͤherte. Dennoch war es ihm unmoͤglich, ihre 

Thraͤnen zu ſtillen. Endlich ſprach er: Vergieb: 

was ich gethan habe! du biſt frey; mein Ge— 

ſinde wartet auf deinen Wink, um dich zu ge— 

leiten, wohin du begehrſt. Aber, Zulima! 

du haſt nicht umſonſt den Namen der Unſchuld 

vor mir ausgeſprochen. Ach! wenn du meiner 

dich erbarmen, und dein Werk vollenden wollteſt, 
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nur ſo lange weilen, bis ich Dare ian verabſchie— 

det! Sicherer, als von nun an in meinem Hauſe, 

warſt du in der Hütte deines Vaters nicht. Bu: 

lima! deinen Vater ſelbſt rufe ich zum Zeugen 

an, daß er, wenn ich luͤge, den Zorn Gottes 

auf mich herab bete. 

Die gute Zulima fuͤhlte, ſie wußte nicht 

was fuͤr ein Mitleiden, das auf eine beſondere 

Art ſie aͤngſtete, und ihr wohl that. Morgen, 

erwiederte ſie, will ich antworten. 

Indem ſie das ſagte, ſtanden Maulthiere mit 

Saͤnften im inneren Hofe des Palaſtes bereit, 

um Zulima und Dareian, zur Ergoͤtzung 

in der Abendkuͤhle, an den Fluß Kur zu brin— 

gen. Die Mädchen ſtiegen aus, wo das Ufer am 

einſamſten, und ein Gehoͤlz voll Singvoͤgel in 

der Naͤhe war. Da ſaßen ſie auf einem hinge— 

ſpreiteten goldnen Teppich, umringt von Meh— 

rus Verſchnittnen und Sclaven. Ploͤtzlich kam 

aus dem Gehoͤlze eine Rotte von Tartaren, 

welche über die Sclaven herfiel, einige toͤdtete, 

die andern in die Flucht ſchlug, und mit den 

Maͤdchen nach Dageſtan eilte“). Beyde wurden 

*) Die Tartarn pon Dageſtan fireiften bis an 

die Thore von Derbent. £ 
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auf dem Markte zu Tifflis, die Georgia⸗ 

nerin an Tuͤrken, ihre Mitgeraubte an Ar- 

menier verhandelt. Jene ſchiffte man nach Kon— 

ſtantinopel ein; dieſe war nach Is pah an 

beſtimmt. Aber Zulima ſprach zu den Arme— 

niern: Was denkt ihr mit mir zu gewinnen? 

Der Gram hat mich abgezehrt, und meine Au— 

gen ſind durch langes Weinen getruͤbt. Wollt 
ihr nach Shirvan mich fuͤhren, ſo weiß ich 

Einen, der euch lohnen wird. 

Mehru wanderte unterdeſſen gleich einem 

Schatten umher, welchem das Bild der Hoͤlle 

folgt. Kein Wort ging aus ſeinem Munde; nur 

daß er dann und wann, knieend vor dem zuruͤck— 

gelaſſenen Parſenkleide der armen Zulim a, 

wie vor dem Kleide einer Heiligen, die er zu 

Tode gemartert, ihren Namen, und Berge: 

bung! Vergebung! rief. Aber Vergebung 

wurde ihm nicht. Haͤtte er ein Koͤnigreich ge— 

habt, er haͤtte ſie damit erkauft. Sein einziger 

Troſt war der von ſeinen Sclaven zuvor oft 

mißhandelte Ibben, wenn er an der Pforte 

des Palaſtes gelegen, und gewinſelt hatte, um 

Zul ima zu befreyen. Er und Fatme wohne 

ten jetzt im Palaſt, und wucden herrlich gehal— 
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ten; denn für den unglücklichen Meh ru blieb 

dieſe Verguͤtung allein uͤbrig. Und ſie liebten 

Zulima— 

Sechs Monden lang war das Haus, wo 

Meh ru nicht lebte, ſondern nur athmete, oͤde 

und ſtill, wie ein Grabmaal. Da ertönte, wie 

Jubel der Auferſtehung, ein Freudengeſchrey. 

Die Armenier brachten ihre Sclavin. 

Ein Jahr nachher zeichnete Raphael im Va— 

tican zu Rom die Bilder, welche mich zur Er— 

zaͤhlung dieſer Geſchichte veranlaßten; und da 

nahm der gluͤckliche Mehru vom Schooße ſeiner 

Gemahlin Zulima ſeinen erſtgebornen Sohn, 

und nannte ihn Neßir. 
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R | Der 

Tod des Orpheus. 

. BI DI —— — ED 

Ein Singſpiel in drey Aufzügen. 
In N RD — ——— DDR 

“ 

Perſonen. 
Orpheus. 

Eurydice, ſeine Gemahlin. 

Deianira, ihre Freundin. 

Amedes, ein Greis, ehemaliger Prieſter in der 

Stadt Sais in Aegypten. 

Gottheiten und Geiſter der Unterwelt. 

Thraciſche Männer und Weiber. 

Die Hauptſcene iſt in einer Gegend von Thracien. 

Erſter Aufzug. 

Erſter Auftritt. 

(Wald. Hohe alte Eichen, umwunden mit Epheu. 
Weiter hinten öffnet ſich die Ausſicht. Rechter Hand 
ein Roſengebüſch, nebſt einem ſehr einfachen Tem— 
pel des Bacchus, der über dasſelbe hervorragt, 
und nur zum Theil von der Seite geſehen wird. 
Linker Hand, der Fuß eines Rebenhügels. Zwi— 
ſchen beyden ein zum Tempel gehöriger Hain. Ganz 
in der Ferne, rauhe Gebirge, die ſich in den Wol⸗ 
ken verlieren.) 
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Deianira und Ame des. 

Deianira. 

O gehe nicht voruͤber, 

Amedes! Siehe, wie verlaffen 

Ich um die Gattin deines Orpheus klage! 

Ihr Grab und dieſer Ort 

Sind heilig mir in meinem Leiden, 

Wie dir; es bluͤhen nur uns beyden 

Die Roſen noch am Tempel dort, 

Wovon Eurydice, voll jugendlicher Freuden, 

Die fhönften las, und fie mit frommer Hand 

Um den Altar des Bacchus wand; 

Die Roſen, ach! die Gift und ſchnellen Tod 

Für meine Freundin bargen, wo die Schlange .. 

Du kenneſt jenen Baum! 

Da ſank die Holde, lag mit blaſſen Lippen 

An meinem Buſen, und vermochte kaum 

Ein letztes Lebewohl zu ſagen ... 

Amedes, bleibe! 

Amedes. Deine Klagen 

Sind meinem Herzen werth, o Deianira! 

Wie du, ſo trauert keine 

Der Weiber Thraciens um fie, nicht Eine 

Der juͤngeren Geſpielen. 
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Deianira. Hoͤrteſt du, 

Wie neben der geliebten Leiche 

Sie winſelten, wie ſie mit Jammerſchrey 

Durch oͤde Waͤlder liefen, 

Daß ihnen nach: Eurydice! 

Die heulenden Gebirge riefen? 
Ach! aber nicht geſchloſſen war 

Der Aſchenkrug, ſo buhlten ihre Blicke 

Schon um den Saͤnger Orpheus, eiferſuͤchtig, 

Als koͤnnte der Getreue je 

Für ihre ſchnoͤden Reize leben; 

Als koͤnnten ſie die Goͤttliche, 

Die er verlor, ihm wiedergeben! 

Amedes. Ein leichtes Volk! Es kennet 

Wolluſt nur, 

Und ſpricht von Liebe. Dich zu ihm geſellen, 

Das kannſt du nie. Du wirſt auf Erden einſam 

Den Fruͤhling kommen und verſchwinden ſehn, 
Umher an Roſenbuͤſchen gehn, 

Und keine Roſe pfluͤcken; immer ſuchen, 

Was du nicht findeſt ... Bey der Freun⸗ 

din Aſche! 

Mich jammert dein. 

Deianira. Und dennoch waͤr' 

Ich nicht verlaſſen, wenn ich nur das Antlitz 
II. 3 * 
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Des Orpheus ſaͤhe, der in Wuͤſten, 

Vielleicht an ferne Meere floh. 

Ihn aufzuſpuͤren, hab' ich alle Thaͤler 

Durchirret, jede Felſenſpitz' erklommen, 

Und nirgend noch ſein Klagelied vernommen. 

O, ſage du mir: wo iſt Orpheus? Dir 

Verhehlt er nichts, dem Freund und Lehrer, 

Dem zweyten Vater, welchen er, als Juͤngling, 

Im weit entlegenen Aegypten fand, 

Der, edelmuͤthig, Volk und Vaterland, 

Die Flur am Nil, der wohlgebauten Sais 

Beruͤhmten Tempel, ſammt der Prieſterwuͤrde, 

Dahin gab, feinen Schüler hier zu leiten 

Im wilden Thracien, mit ihm die Schar 

Der frechen Maͤnner, als ſie den Altar 

Durch Menſchenblut entweihten, 

Zum reinen Dienſt der Götter zu bereiten ... 

Nein! Dir verſchwieg ers nicht. 

Amedes. Er that, 

Was auch die Beſten, wenn ſie nur die Stimme 
Des Schmerzes hoͤren wollen; ſie entziehen 

Dem Freunde ſich, und fuͤrchten klugen Rath. 

Er ſchwieg. 

Deianira. Du aber, fragſt du nicht die 

Goͤtter 



Um fein Geheimniß? Weſſen Seele, 

Verwandt mit ihnen, hoͤher ſtrebt, 

Und mehr dort oben, als hienieden lebt, 

Vor dem bedecket weder Wald noch Hoͤhle 
Des Lieblings Flucht. 

Amedes. Was ſoll ich, Deianira, 

Dich taͤuſchen? Ja, ich habe ſie gefragt: 

Da offenbarte mir ein Traumgeſicht 

Den Gang des Orpheus. 

Deianira. Rede! 

Wo iſt er? Unſre Maͤnner wandern 

Ihm nach, die Wildͤniß durch; es ſeufzen 

Um ihn die Maͤdchenchoͤre; ſeine Spur 

Verrath' ich keinem, ſtoͤre ſelber 

Ihn nicht auf ſeiner Trauerbahn. 

Von weitem will ich horchen; will ihm nah'n, 

Sobald er ruft; ſobald er wieder 

Sich wendet, mich entfernen, 

Und dann in bergenden Geſtraͤuchen 
Ihm unſichtbar zur Seite ſchleichen. 

Fuͤr meine Liebe, meine Thraͤnen, 

Dieß Einzige! 

Amedes. Wohlan, ſo wiſſe! 

Der Klagende ging in die Finſterniſſe 

Des Tartarus hinab. 
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Das Saitenfpiel, das ihm Apollo gab, - 

Soll Herzen da bezwingen, 

Bey denen ſonſt kein Bitten gilt. Er ſchwor, 

Den theuern Schatten los zu flehen; 

Wo nicht, dem unverſoͤhnten Pluto 

Zum Opfer ſich zu weihn. 

Deianira. Mir ſchauert ... Ach! wird 

ers vollbringen? 

Amedes. Den Ausgang ſehn allein die 

Parzen; 

Erwart' ihn im Cypreſſenhain, 

Mit dem zufrieden, was von ihrem Willen 

Die Untergdtter mir enthuͤllen. 
Die Leyer tönt am finſtern Thor; 

Der Hölle Qualen ſchweigen. 

Er geht, ſie folgt, er wird empor 

Mit ihr zur Sonne ſteigen; 

Doch, wehe, wehe, wenn er nicht 

Den guten Göttern glaubet! 

Schon dämmert ihm des Tages Licht; 

Doch wehe, wenn er zweifelt! 

Ein leiſes Wort, ein halber Blick; 

Und weggeſchwunden iſt ſein Glück, 

Iſt ewig ihm geraubet. 
(Geht ab.) 

—— (— 



een Auftritt. 

Deianira (allein). 

Den Schatten los zu flehen? 

Zu baͤndigen die Ungeheuer 

Am nachtumhuͤllten Fluß, 

Der Todesgoͤttin ewig feſtem Schluß 

Entgegen? ... Zwar hat feine Leyer 

Der Wunder viele ſchon gethan, 

Noch mehr die Rede voller Weisheit. 

Bezaͤhmt zu ſeinen Fuͤßen ſahn 

Wir Thraciens empoͤrte Voͤlker liegen, 

Die weder Recht noch Sitte band; 

Wir ſahn vor ihm ſich Menſchenwuͤrger ſchmiegen, 

Und von der waffenleeren Hand 

Des Sängers ihr Geſetz empfangen ... 

Hat Pluto je der Liebenden Verlangen 

Erfuͤllt, ſo wird vergebens nicht 

Die golönen Saiten Orpheus rühren; f 

So wird er im Triumph zuruͤck die Gattin fuͤhren. 

Ihr Unerbittlichen! 

O, darf ich hoffen? 

Iſt euer Schattenreich 

Dem Weiſen offen, 

Und Klang der Lieder 

Noch eure Luſt? 



Dann kommt Eurydice, 

Dann kommt ſie wieder 

An dieſe klopfende 

Getreue Bruſt! 8 

(Geht ab.) 

Dr ri RT FETTE 

(Kahle, überhangende Felſen, die in einer gewiſſen 
Entfernung anfangen ſich zu wölben. Das Ge— 
wölbe wird von aufgethürmten Felſenmaſſen, wie 
von Pfeilern, unterſtützt, und dieſe verhindern die 
weitere Ausſicht. Tiefe Nacht. Wilde Symphonie, 
voll Schrecken, Furcht und Verzweiflung.) 

Zwey Choͤre hinter der Scene, da wo die Fel⸗ 

fen ſich wölben; hoͤlliſche Geiſter; dann 

Orpheus und eine unſichtbare Gott: 

heit, die ihm antwortet. 

Beyde Choͤre hinter der Scene. 
Götter! uns Armen 

Erbarmen, Erbarmen! 

Erſtes Chor. 

Kurze Raſt in unendlicher Noth; 

Zweytes Chor. 

Tod, ihr Götter, uns! ewigen Tod! 



Alle. 
Ach! uns Armen 

Erbarmen, Erbarmen! 

(Hölliſche Geiſter mit glühenden Ketten und bren— 
nenden Fackeln ſtürmen hervor, und erleuchten 
die Nacht. Wilder Tanz während den folgenden 
Geſängen.) 

Eine Stimme hinter der Scene. 

O jammert lauter, jammert ins Geheul 

Des Sturms, daß ich die tauſend Fluͤche 

Nicht Höre! 1 

Eine andre. Schweiget, daß fie Hören 

Die Fluͤche! 

Eine andre. Furie, zuruͤck 

Mit deiner Fackel! Wie ſie flammt! ich ſehe 

Des Volkes raͤcheriſchen Blick! 

Eine andre. Die Fackel naͤher! 

Mehrere Stimmen. Wehe, wehe! 

Sie nannten ſich Vaͤter, nannten ſich Hirten; 

Sie ſpotteten nur der armen Verirrten: 

Wehe des Draͤngers goldnem Stab! 

Eine Stimme. Wohin vor deinen grauen 

Haaren? 

Vergieb, vergieb dem Sohne! 

Eine andre. Laſſet ab, 

Ihr Kinder! 
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Eine andre. Du, in deinen Roſenjahren! 

Was folgſt du mir, und deuteſt auf dein Grab 

Mit jungfraͤulichen Thraͤnen? 

Eine andre. Drohe nicht, 
O Mutter! 

Eine andre, Kehre weg dein blaſſes Anz 

geſicht 
Von dem Verraͤther; 

(Die hölliſchen Geiſter entfernen ſich.) 

Beyde Chöre. 
Götter! uns Armen 

Erbarmen, Erbarmen! 

Erſtes Chor. 

Kurze Raſt in unendlicher Noth! 

Zweytes Chor. 

Tod, ihr Götter, uns! ewigen Tod! 

A 

Ach! uns Armen 

Erbarmen, Erbarmen! 

(Pauſe. Leyer des Orpheus hinter der Scene, im 
Vorgrunde. Wilde Symphonie, welche in das 
Spiel des Orpheus einfällt, dann wieder ſchweigt, 
und die Leyer allein tönen läßt, eine Zeitlang 
mit dieſer abwechſelt, und allmählig in ein leiſe— 
res Klagen übergeht. Die hölliſchen Geiſter keh⸗ 
ren wieder, und horchen. Orpheus, auf dem 
Haupte einen Kranz von Pappeln, tritt in einer 
ruhigen Stellung hervor. Die Geiſter heben ihre 
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Ketten gegen ihn auf, und ſchwingen die Fackeln, 
um den weitern Zugang ihm zu wehren. Sein 
Spiel wird immer ſanfter. Jene bleiben unbe— 
weglich vor ihm ſtehen, den Blick auf den Boden 
geheftet; weichen nach und nach zurück, und 
verſchwinden) 

Orpheus, indem er den gewölbten Felſengängen 

ſich nähert. 

Ihr, deren Namen zitternd nur 

Die Erde nennt! furchtbare Maͤchte, 

Bey denen ſelbſt Olympier den Schwur 

Der Goͤtter ſchwoͤren! Ach! verzeiht, wenn 

in die Naͤchte 

Des Erebus ſich Orpheus wagt. 

Nicht frevelhaft, nicht trotzend auf die Staͤrke 

Des Arms, zu thun Alcidens Werke, 

Ging er hinab; er fleht, er klagt, 

Das Saitenſpiel zur Wehr, zur Fuͤhrerin die Liebe! 

Die holde Liebe, nicht verkannt 

An dieſem Ufer, deren Hand f 

Auf Graͤbern euch Cypreſſenzweige bringet, 

Und in Elyfium den Kranz von Myrthen ſchlinget.. 

(Eine leiſe, wehmüthige Muſik in der Ferne un— 
terbricht den Geſang, welcher, nach einer kurzen 
Pauſe, in einem noch zärtlicheren Tone beginnt.) 

Wenn einſt in deiner Unterwelt 

Der Nymphe Reiz, Allherrſcher, dich entzuͤckte, 
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Die unbeſorgt am Aetna Blumen pfluͤckte; 

Wenn noch ihr Laͤcheln hier die Finſterniß erhellt, 

So jammre dich des treuen Gatten, 

So folge mir Eurydice, 

Bis ihr die Parze wieder winket, 

Hinauf, wo Laub und Gras den Thau des 

Himmels trinket, 

Am quellenreichen Rhodope! 

Geliehen iſt fie doch, ihr Götter, nur geliehen; 

Was unterm Monde lebt, wie kann es euch 

entfliehen? 

O, ihr kennt der Liebe Sehnen: 

Gebt ſie, gebt ſie meinen Thränen! 

Einſtens kehren wir zurück, 

Dann begleitet fie zur Feyer 

Frommer Schatten meine Leyer: 

Und mein Lied iſt Lobgeſang. 

Götter! hört mich, oder laſſet, 

Laßt mich theilen ihr Geſchick; 

Hier, am friedlichen Geſtade, 

Mit ihr wallen ihre Pfade, 

Bey der Saiten ſüßem Klang! 

(Tiefe Stille, um die Gottheit anzukündigen, welche 
unſichtbar redet.) 
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Stimme aus den Felſengaͤngen. 

Die Götter troͤſten gern. 

Du biſt erhoͤrt; Eurs dice nicht fern. 

Sie folge dir; doch ungeſehen 

Und ſchweigend! Ehe Sonnenlicht 

Durch gruͤnes Laub der Pappel bricht, 

Iſt dirs Verbrechen, umzuſchauen. 

Verlaͤugnung fordern wir, und Glauben und 

Vertrauen. 

Orpheus, (nach einer Pauſe, während welcher 

die Inſtrumente ſein ſtummes Ent⸗ 

zücken zu empfinden geben) 

Erhoͤrt? Sie wieder mein? Wie Fruͤhlingstag 

Verklaͤrt die Nacht, umglaͤnzt die Klippen, 

Und Jubel rauſchet mir, bey lautem Herzens— 

ſchlag, 

Der Acheron ... Von dieſen reinen Lippen, 

Ihr guten Goͤtter, hohen Dank! 

Ich will aus euern finſtern Gruͤnden 

Voll Glaubens gehn zum Volke, das mich ehrt, 

Das ich im Heiligthum den beſſern Dienſt gelehrt; 

Will die Unſterblichen verkuͤnden, 
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Die mit Gerechtigkeit Gericht im Orkus halten, 

Und hier mit treuer Huld noch uͤber Seelen 

walten. 

Vierter Auftritt. 

Orpheus, Geiſter aus Eliſium, zwiſchen 

ihnen Eurydice, das Geſicht mit einem 
weißen Schleyer bedeckt, unter dem Schleyer 

einen Myrthenkranz im Haar. 

Geiſter (von weitem, zu Orpheus.) 

Wende die Augen! 

Sie kommt. 

Wandle von hinnen; 

Fuͤrchte die Goͤtter! 

Sie folgt. 

(Orpheus wendet ſich weg; jene kommen näher.) 

Eurydice (für ſich.) 

Er iſt es! aber noch verſiegeln 

Die Hoͤllenmaͤchte mir den Mund. 

So wills Proſerpina; beſchworen iſt der Bund: 
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O Liebe! daß wir nicht ihn brechen, 

Und Furien den Meineid raͤchen! 

(Sie und Orpheus ab; die Geiſter verſchwinden.) 

——— 

tr Aunuf tritt. 
— 

Die Scene verändert ſich. Im fernen nie; 
in dicker Finſterniß, eine Höhle, mit ſteilen Felſen 
zu beyden Seiten. Die Felſen ſtoßen an einen wild 
in einander geflochtenen, ſchauerhaften Wald. Ganz 
vorn ein ehrwürdiger Hain von hohen Pappeln, 
worauf ein mattes Licht herabdämmert. Die Hervor— 
tretenden werden durch eine bange, oft unterbrochene 
Muſik angekündigt.) 

Orpheus. Eurydice. 

Orpheus kommt zuerſt aus der Höhle, an deren 
Oeffnung er verweilt. 

Nicht ſehen ſie? nicht hoͤren? Sollte mein 

Die Hölle ſpotten? Mich betrogen und allein 

Zur Erde ſenden, weil im tiefſten Kummer 

Ich hoher Dinge mich vermaß, 

Weil ich vergaß, 

Ich Thor! daß unbeweglich, wie das Schickſal, 

Des Orkus Goͤtter ſind, 
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Daß ihnen Menſchenthraͤne 

Kein menſchliches Erbarmen abgewinnt? 

Grauſamer Zweifel! Sie, die meinen Schritten 

Verborgen folgt, mein eignes Weib nicht bitten 
Um einen Laut? wozu? welch ein Gebot? 

Elender! kehre nur mit deinem Kinderglauben 

Zuruͤck, der Welt ein Maͤhrchen!! ... Aber 

wie ? 

Wen treffen dieſe Laͤſterungen? 

Iſt nicht die Goͤtkerkraft 

Hierunten, in den ſchauervollen Naͤchten, 

Dieſelbe, die auf Erden ſchafft, 

Und hoch am Himmel? ... Nein, die Gott: 

heit kann nicht luͤgen. 

Verheißen ward es meinem Flehn; 

Ich ſoll an der Geliebten Seite gehn, 

Und mich an ihren Bufen ſchmiegen. 

(Er entfernt ſich von der Höhle. Eurpdice geht, 
mit dem ihr auferlegten Sillſchweigen, ihm nach, 
und redet, den ganzen Auftritt durch, nur leiſe, 
für ſich) 

Eurydice. 

Himmliſche Liebe! 

Laß im Zweifel 

Dein Licht ihn ſehn! 



Orpheus. 

O du, ſo treu in dieſen Schatten 

Von mir geſucht! O, folge deinem Gatten. 

Der Weg iſt rauh; am Ende Goͤtterluſt! 

Eurydice. 

Himmliſche Liebe! 

Deinen Frieden 

In ſeine Bruſt! 

Orpheus. 

Ach! aber wird ſie nicht ermuͤden, 

Ohnmaͤchtig niederſinken, ehe wir 

Auf dieſer ſteilen Bahn das Ziel erreichen? 

Ihr Goͤtter, nur ein Zeichen! 

Nur einen Athemzug von ihr! 

Des Weibes Fußtritt! 

Eurydice. 

O, da klagt er wieder! 

Komm, o Liebe, komm hernieder! 

Sag' ihm, daß ich ſeine Spur 

Nicht verlaſſe ... Dürft' ich nur 

Einmal ſeinen Namen nennen! 

Orpheus, (welcher langſam näher kommt.) 

Getroſt, Eurydice! die Finſterniſſe trennen 

Sich vor uns her; den Felſenkluͤften 

Sind wir entflohn. 
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Euryoͤice. Ich fühle ſchon 

Mich angeweht von reinen Luͤften. 

Orpheus. Gerechter Himmel! ob ſie mir 

noch folgt? 

Ich muß, und darf nicht, muß hinunter ſtarren 

In dieſen Abgrund zwiſchen Furcht und Wonne. 

Soll ich gewiß mit ihr die Sonne 

Der Oberwelt von neuem gruͤßen? oder .. 

Mir ſchwindelt! Hier iſt Untergang! 

Wie lang, ihr Goͤtter, wie ſo lang! 

Der Sehnſucht heiße Qual verdoppelt 

Mit jedem Schritte ſich. O du, 

Suͤßtoͤnender Apollo, deine Ruh 

In meine Seele. ... Goͤtter! Götter! 

Ein Tagesſchimmer? und die Blätter 

Des Waldes hier bethaut? 

Eurydice. Es daͤmmert nur; ein ferner 

Morgen graut. 

Welch ein Wahn, der ſeinem bangen, 

Immer zweifelnden Verlangen 

Dämmerung zur Sonne macht! 

Orpheus, (welcher geſchwinder vorangeht.) 

Voruͤber iſt die Nacht. 

O ſieh der Pappeln hohe Wipfel! 

Eurydice. Ich zittre! 
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Orpheus. Sie vergolden ſich. 

Eurydice. Unſeliger! 

Orpheus. Die Erdenwinde ſaͤuſeln 

Um mich herum. Ich hoͤre ſchon, 

Ich hoͤre deiner Stimme Ton. 

Wo bin ich? Goͤtter! 

Eurydice. Ach, Erbarmen 

In deinem Hain, o Hecate!. 

Orpheus. Schon fühl ich dich in meinen 

Armen! 

Du haͤngſt an meinen Lippen! 

Eurydice. Ach, Erbarmen! 

Orpheus, (indem er ſich umſieht). 

Eurypdice! 

Sechster Auftritt. 

(Aus der Höhle ruft eine fürchterliche Stimme dem 
Orpheus nach: Eurydice! 

Ueberall wird es Nacht, und dreymal läßt ein unter⸗ 
irdiſcher Donner ſich hören. 

Orpheus bleibt unbeweglich. Eurydice, wie von einer 
unſichtbaren Gewalt fortgezogen, entfernt ſich, und 
bebt der Höhle zu. 

Als Orpheus ſich ermannt, um ihr zu folgen, erſchei⸗ 
nen drey Furien im ſchwarzen Sewande, welche 
ſich ihm in den Weg ſtellen.) 

Jacobi's Werke. III. 4 
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Furien. 

Im Namen der furchtbaren Hecate! 

Sie verſchwinden, und kommen wieder, ſo oft ſich 
Orpheus der Höhle nahern will. 

Eurydice (in einiger Entfernung). 
Wir find verloren! Jammer, Jammer! 

Verloren! Fels und Hain zerfließen 

In Nebel. Todesnebel ſchwebt 

Vor meinem Aug. Es heult, es bebt. 

Die Erde ſchwindet unter meinen Fuͤßen. 

Wohin? Wohin? 

Es reißt mich weg von dir; ich bin 

Nücht mehr die deine. Stimmen rufen. 

Die Stimmen kenn' ich!. Orpheus, 

welche Kluft! 

O, kannſt du, Trauter, Lieber! 

So komm, noch einmal komm heruͤber . .. 

Mehrere Stimmen aus der Hoͤhle. 

Eurydice! 

(Orpheus, in der heftigſten Bewegung, will zu ihr hin.) 

Furien, (wie zuvor.) 

Im Namen der furchtbaren Hecate! 

Orpheus (zu Eurydice.) 

Umſonſt! es feſſeln mich 

Der Hoͤlle raͤcheriſche Maͤchte, 
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Wie dich. Mit dieſen in die Nächte 

Weit ausgeſtreckten Armen ſteh' ich da; 

Und will, und will hinuͤber 

Zu deiner Lichtgeſtalt; 

Und kann nicht vor der Allgewalt 

Der Goͤtter .. Namenloſes Elend! . .. 

Der Goͤtter, die ſich mein erbarmten; 

Die ſich erbarmten; denen ich 

Wahnſinniger, was ſie geſchworen, 

Nicht glaubte, laͤſternd ihre Huld ... 

Gerecht ſind ſie: Du biſt verloren 

Durch meine Schuld. 

Die Stimmen aus der Hoͤhle. 

Eurydice! 

(Vor Eurydice fährt ein Blitz nieder, worauf ein 
Donnerſchlag folgt. Orpheus wagt das Letzte, ſie 
zu erreichen.) 

Furien. 

Im Namen der furchtbaren Hecate! 

Eurydice (am Eingang der Höhle, mit leiſerer 
Stimme.) 

Es war die Schuld der Liebe, die uns trennte, 
Wenn in der Hoͤlle man verzeihen koͤnnte, 

Verzeihbar! .... Lebe wohl! 

Geſchehen iſt der Goͤtter Wille; 
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Voruͤber nun mein Todeskampf, 

Und wiederum entſunken mir die Huͤlle 

Der Sterblichkeit. 

Geliebter! mich befreyt 

Kein zweytes Flehn. Unwiederruflich ſprechen 

Die Richter hier. 

Orpheus (zittert hin und zurück). 

Entſetzlich! O verweile, 

Bis ab von mir die Qualgoͤttinnen laſſen. 

Dann will ich, du Getreue! dich umfaſſen, 

An dir mich halten, mit dir .. 

Eurydice. Hoffe nicht! 

Das war noch keinem Lebenden verliehn. 

Ich wandle, ſchon ein lichter Schatten; 

Du wuͤrdeſt mich umfaſſen wollen, 

Und deinen Armen ich entfliehn. 

Orpheus. 

So will ich dieſen Schatten 

Eurydice. Ehre 

Den letzten Wink der Scheidenden, und Höre! 

Mit dem Zauberklang der Lieder 

Wollen dich die Götter ſenden, 

Unter Menſchen zu vollenden, 

Was dein Saiten⸗ 

Spiel begann. 
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Hier am ſchwarzen Ufer weihfen 

Sie zum großen Werke dich. 

Mühe wartet dein und Plage; 

Doch getroſt! wir ſehn uns wieder, 

Glaube, dulde, bleib' ein Mann; 

Und am Abend deiner Tage, 

Du Getreuer, denk' an mich! 

(Sie verſchwindet durch den Eingang der Höhle.) 

Siebenter Aufteitt. 

Orpheus. Nachher Furien. 

Orpheus. 

Verſchwunden, ach! o Tag des Himmels, 

Von deinem Lichte 

Nur einen Strahl! 

Ihr Eumeniden, laßt mich folgen, 

Sie nur geleiten 

Ins Wonnethal! 

(Die Nacht wird Dämmerung. Die Furien erſchei— 
nen im weißen Gewande, gehen ruhig um den 
Orpheus herum, und laſſen den Hintergrund der 
Scene frey.) 
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Furien (mit leiſer Stimme). 

Von ſel'gen Lippen tönet: 

Eurydice! 

Du haſt gebüßt; verſöhnet 

Sf Hecate. 

(Die Furien werden unfichtbar.) 

Orpheus, (indem er ſich der Höhle nähert.) 

Hier war es, wo der Schatten ploͤtzlich 

Hinunter glaͤnzte! Fuͤhre mich, 

ie 
(Die Höhle fällt zu.) 

Nein, ich habe nicht gelaͤſtert, 

Ihr Hoͤllengoͤtter! Schweiß und Thraͤnen 

Und Blut find euer Nektar .... Ach vergebt! 

Wer mag beſtehn in ſolcher Pruͤfung, 

So lang' ihm Erdenſtaub noch an der Ferſe 

klebt? 

Ihr Guͤtigen, vergebt! 

Noch einmal oͤffnet mir die Pforte 

Des Erebus! noch Einmal .... Ha! wie ſtumm, 

Wie athemlos! Eurydice, warum 

Dein ſchreckliches Gebot? ... Die Erdenſonne 

ſchauen? 

Den vaͤterlichen Himmel? ohne dich? 

Mir ekelt vor der nackten Wuͤſte 
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Dort oben; vor dem Morgenroth 

Auf jenen Bergen; vor den Auen 

Am Hebrus. Ach! warum dein ſchreckliches 

Gebot? 

Die Erdenſonne ſchauen? 

Wohin ſie leuchtet, iſt Verweſung nur und Grauen. 

Wie ſeyd ihr, ſtille Todesnächte, 

So heilig und ſo theuer mir! 

O, dürft' ich harren auf die Rechte 

Der abgeſchiednen Seelen hier! 

Ich läge, wo ihr Bild entfloh, 

Am Felſen, bis die Riegel ſchwänden, 

Bis unſre Schatten, liebend froh, 
In Lethe's Hain ſich wieder fänden. 



Zwehter Aufzug. 

Erſter Aufteitte 

(Hain von Cypreſſen. Im Hintergrunde ein dicht 
verwachſenes Gehölz. Vor demſelben, auf einem 
Fußgeſtell, ein roh gearbeiteter ſteinerner Aſchen— 
krug, welcher von jungen Cypreſſenbaumen ums 
ringt tft, jedoch fo, daß dieſe den freyen Zugang 
zu demſelben aus dem Vorgrunde nicht hindern.) 

Deianira. Nachher ein Chor von thraciſchen 

Maͤnnern. 

Deianira (ſitzend am Fußgeſtell der Urne). 

Was harr' ich laͤnger, ob ſie wiederkehre? 

Was hoff' ich, wo ein kalter Aſchenkrug 

Das Herz verbirgt, das einſt an meinem ſchlug? 

Es wurde Staub, und kann nicht wieder ſchla— 

gen e 

So waͤre denn des Sehers Weisheit Trug? 

Amedes ſollte Luͤge ſagen, 

Er, oder feine Goͤtter? ... Nein! 

Amedes ſah ein naͤchtliches Geſicht, 



a 

105 

Nur halb enthuͤllt, und wagte ſelber nicht 

Die Deutung feiner dunkeln Traͤume . 

Den Schleyer weg, betrogne Deianira! 

Dein Alles, was dir blieb von Erdengluͤck, 

Umfaſſen, ſtill und einſam, dieſe Baͤume; 

Kein weiteres Erwarten! Heut, und morgen, 

Und immer ſo, bis du das Leben 

Zu Ende weinteſt! Auch den Orpheus geben 

Die ſtygiſchen Gewaͤſſer nicht zuruͤck. 
O, wie ſo ganz verſchwunden er! ſo ganz 

Dahin! Kein Grab, worin er ſchlummert, 

Kein gruͤner Hain, 

Der an geweihter Quelle ſein Gebein 

Umfäufelt .. . 

(In der Ferne tönt ein klagender Gefang, welcher 
ſich langſam nähert. Deianira ſteht auf, und ſieht 
nach der Seite hin, von wannen er gehört wird.) 

Armes Thracien! 

Da kommen ſie, die den Verlornen ſuchten, 

So treulich ſuchten, früh im erſten Morgenſtrahl, 

Im Abendrothe ſpaͤt; umſonſt! 

Er ging den Weg, auf dem es nimmer taget, 

Dem keine Sterne leuchten 

(Sie begiebt ih, um nicht von den Männern geſe⸗ 
hen zu werden, in den innerſten Hain.) 
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Chor. 
Klaget, klaget! 

Wir ſtiegen hinab die Höhl' im tiefen Thal, 

Den Gipfel hinauf, der in die Wolken raget; 

Sahen ihn nicht, hörten ihn nicht: Klaget, klaget! 

(Das Chor zieht mit dieſem Gefang vorüber.) 

3 we yt en . 

Deianira. Dann Orpheus. 

Deianira, (indem ſie den Klagenden nachſieht, 

deren Stimmen in der Entfernung immer leiſer 

werden und endlich ſchweigen.) 

O, ſchonet mein, ihr Töne 

Voll herben Jammers, der den Buſen mir 

zerreißt! 

Erbarmenswerth! Die kriegeriſchen Soͤhne 

Des Landes, muthlos, wie verwaiſ't! 

Die Huͤtten ſtumm, die Felder leer, 

Und, wie gelagerte Gewitter, ſchwer 

Die Lüfte! Zwiſchen Reben fluͤſtert, 

Im Waldſtrom, in der Eiche Wipfel rauſchet 

Ein banges Todtenlied. 

Des Fruͤhlings Reiz, des Lebens Wonne ſchied 
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Mit Orpheus. Ach! wohin die golönen Zeiten, 

Als durch den Wiederhall von ſieben Saiten 

Er noch den Tiger in der Wuͤſte zwang; 

Als nah und fern, beym allgewaltigen Geſang, 

Vor Luft die Felſen bebten? .. Nimmer, nimmer. 

(Leyer des Orpheus im Gebüſche hinter dem 
Aſchenkruge.) 

Ihr Maͤchte des Olympus! 

Was Hör’ ich? Irret um der Freundin Ruheſtaͤtte 

Sein Schatten? Kommt er ſelbſt, und bringet 

Von des Cocytus Strande ſie 

Zur Oberwelt? Er iſt es! naͤher klinget 

Die Leyer ... Aber welche Trauermelodie! 

So konnte denn der Götter keiner ... Ach! 

Wo berg' ich mich, daß dieſe matte Seele 

Nicht ſeinem Thraͤnenblick erliege? 

Zu lange ſchon hat fie der Gram erſchuͤttert .. 

Die Knie wanken mir, und jede Nerve zittert. 

Orpheus (hinter der Scene. Sein klagender Ton 

geht nach und nach in einen geſetztern über.) 

Ich will den Lauf als Mann vollenden: 

O, könnt' ich dieſen Schwur hinab 

In ihre ſtille Wohnung ſenden! 

Vernimm ihn, du geliebtes Grab, 

Du heiliger Cypreſſenhain! 
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Ich will den Lauf als Mann vollenden, 

Um ſterbend ihrer werth zu ſeyn. 

Deianira. 

Was fuͤr ein Lied! Wie heldenhaft 

Er kaͤmpfet, wie er los ſich ringet! 

Die ſtark geſchlagne Leyer toͤnet Kraft 

In meine Bruſt; mit ſeinem Geiſte ſchwinget 
Der meine ſich empor ... Soll ich 

Entgegen ihm?. 

(Orpheus kommt aus dem Gebüſch.) 

Ihr Goͤtter! 

(Sie bedeckt ihr Geſicht, und hält ſich an einer Ey» 
preſſe. Orpheus erblickt den Aſchenkrug und Deia— 
niren. Ihn überwältiget fein Schmerz. Er lehnt 
ſich ſchweigend an das Jußgeſtell, bleibt eine Zeit 
lang unbeweglich, ſchaut alsdann nach feiner Freun— 
din, und ruft ihr.) 

Orpheus. Deianira! 

Deianira (weinend.) 

Ungluͤcklicher, hier bin ich! Immer werd' 

Ich da ſeyn, wenn du rufeſt. Koͤnnt ich nur 

Dich troͤſten, fo wie mich dein Anblick troͤſtet! 

Mein Herz verblutet ſich; und doch 

Iſt, unter allem Jammer, dein Erſcheinen 

Fuͤr mich Erſcheinung eines Gottes noch. 
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Was aber kann ich? Seufzen, weinen 

Mit dir! 

Orpheus. Und haͤtteſt du nichts mehr als 

deine Thraͤnen, 

Du Holde, Liebende! 

Sie waͤren Troſt. Allein Eurydice 

Vertraute dir bey frohen Kinderſpielen 

Schon jeglichen Gedanken; ihr gefielen 

Die Blumen weniger, die ohne dich ſie pfluͤckte: 

So wuchs ſie neben dir, dem Baͤumchen aͤhnlich, 

Das, gleiches Alters mit dem andern, 

Sich nie von ſeinem Nachbar trennet; 

Blieb deine Schweſterfreundin, hing 

An deinem Arm, wenn ſie zum Reihentanze, 

Wenn ſie zum Opfer ging. 

Ihr Innerſtes, wer hat es ſo geſehen, 

Wie du? wer lernte ſo verſtehen 

Ihr halb geſagtes Wort, ihr Laͤcheln, ihren 

Wink? 

Und wo, in unſerm Nymphenkreiſe, 

Wo faͤnd' ich außer dir, 

Du reine Seele, noch ein Bild von ihr? 

Sie alle, wenn ich klagte, wuͤrden leiſe 

Mich hoͤhnen, mich zu neuer Liebe reizen wollen; 

Vergebens! Denn im Grabe modert nicht das Band, 
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Das an die Einzige mich knuͤpfet. 

Der Liebe Kuß ſoll nicht mein Leid verſuͤßen, 

Und Freund ſchaft nur, mit treuer Hand, 

Im Tode dieſes Auge ſchließen. 

Deianira. 

Du redeſt Worte, welche mir 

Den Muth erhoͤhn; ich fuͤhle deiner 

Mich werth, du Leidender! ich will, ich kann 

Dich troͤſten. Ach! wenn deine Wege 

Sich zwiſchen Fels und Dorn verlieren 

In unbetretner Wildniß, dann 

Gewaͤhre Deianiren, 

Daß ſie dir folge; denn ſie liebt 

Und leidet. Auch für fie getruͤbt 

Iſt jedes Himmelslicht; ihr ſchallt auf gruͤner 

Weide 

Kein Lied des Hirten mehr, kein Rundgeſang 

der Freude. 

Fern von jugendlichen Feſten 

Laß mich hören deine Klage! 

Zu den ſtummen Ueberreſten 

Der Geliebten zähle mich. 

Orpheus. 

Hoffnungslos ſind unſre Tage: 

Komm, du ſollſt mir alles werden! 
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Diefen Aſchenkrug und dich! 

Deianira. 

Welch ein banger, ſüßer Schauer? 

Orpheus. 
Iſt es ſie, die mich umſchwebet? 

Beyde. 
Ja, ſie liebt mich noch, ſie lebet 

Noch in dir, und blickt mich an. 

Deianira. 

Dulde mich in meiner Trauer! 

Orpheus. 

Sey mir nah’ in meinen Schmerzen! 

Beyde. 

Selig, wer an treuem Herzen 

Im Verborgnen weinen kann! 

(Deianira ſieht den Amedes kommen, und 
geht ab.) 
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Deit ten uf 

Orpheus. Amedes. 

Amedes. Willkommen, Orpheus, o will— 

kommen 

Dem armen Greiſe, deſſen du vergaßeſt, 

Der mit den Augen, die ſchon dunkel worden, 

Nach dir hinaus ſah, dann fie thraͤnenvoll 

Gen Himmel hob! Sie ließen ſich bewegen, 

Die Himmliſchen. Willkommen! O, ich ſoll 

In deine Rechte noch einmal die meine legen. 

Wie ſehnt' ich mich! wie duͤnkte mich des Haͤmus 

Fruchtbarſte Flur ſo duͤrftig, wie der Boden 

So fremd, auf welchem ich ein zweytes Vater⸗ 

land, 

Doch nur an deiner Seite, fand; 

Wo dieſe Haar' erbleichten unter Sorgen 

Um dich, um dich allein! 

Orpheus. Amedes! 

Nie hab' ich meine Schritte dir verborgen. 

Als Juͤngling ſucht' ich deinen Blick, 

Daß er mich richtete bey jedem Thun 

Und Denken; waͤhlte zum Begleiter, 
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Als Mann, dich uͤberall, bis nun 

Mich das Verhaͤngniß trieb, den ſauern Weg.. 

Amedes. Nichts weiter! 

Du gingſt, wohin die Parzen es geboten, 

Und meine ganze Liebe war 

Mit dir in Pluto's Wohnung. Dank den Goͤttern! 

Sie brachten mir dich wieder. Zwar 

Hielt jene Finſterniß 

Am ſchreckenden Palaſt in ſuͤßen Banden 

Dein Herz gefeſſelt; nur gezwungen riß 

Dein Fuß ſich los von der bethraͤnten Schwelle; 

Und hier, im vaͤterlichen Thal, 

Hier wehn die Luͤfte, rieſeln Bach und Quelle 

Dir keine Wonne mehr; 

Auch iſt fuͤr dich auf Erden harte Pruͤfung 

Zuruͤck; du aber laß 

Dich nicht gereuen deine Wiederkehr! 

Der ſchwarz umwoͤlkte Tag wird glorreich enden. 

Orpheus. Wie du, ſo troͤſtete 

Mich in der Unterwelt die ſcheidende 

Geliebte. Sollt' ich zweifeln noch? mein Leben 

8 ſchaͤnden 
Durch Kleinmuth? Dich, mein Freund, mein 

Vater, 

Und deiner Lehren 
Il. f 4 * 
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Geſprieſ'ne Weisheit vor dem Volk entehren? 

Sey ohne Furcht! 

Amedes. Ich bin es. Bald vielleicht 

Haſt du vollbracht den Lauf, das Ziel erreicht, 

Am ſchoͤn umkraͤnzten Ziel erkannt, 

Wozu die Goͤtter dich beriefen. 

Dann ſegneſt du die Roſenbuſche, welche dir 

Die Gattin raubten, ſegneſt hier 

Den Stein auf ihrem Grabe, jene Tiefen 

Der Hoͤlle, deinen Ruͤckweg ohne ſie, 

Die zweymal dir Entrißne, freueſt 

Dich deines Leidens, deiner Lebensmuͤh 

und Arbeit .... O, mein Sohn! 

Dem Sterblichen iſt großer Lohn 

Verheißen, den die Herrſcher im Olympus waͤh— 

len 

Zu ſchweren Kaͤmpfen, ihm den Muth zu ſtaͤhlen, 

Damit er laut vor ſeinen Bruͤdern 

Von Recht und Wahrheit zeuge, ſterbend 

Sein Zeugnißn 
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er Auftritt. 

Die Vorigen. Deianira. 

Deianira. Saͤume nicht, 

Geliebter Orpheus! unſre Weiber kommen 

Vom Rebenhuͤgel; ſiehe dort, 

Wie fie dem Hain ſich nahen, zu begrüßen 

Dich, ihren Liebling! Ach! kein Ort 

Iſt ihnen heilig. Fliehe! ſonſt umtoͤnet 

Die Gruft ein jauchzendes Geſchrey; 

Und dich, in deiner Trauer, 

Umſtrickt ihr Tanz mit Epheuketten. 

Mein Herz empoͤret ſich; eile! 

Orpheus. Welche Schar! 

Von allen Seiten ſtroͤmen fie herbey; 

Doch wird mich jener Ausweg retten. 

(Er geht nach dem Gebüſch im Hintergrunde. Plötz— 
lich treten einige Thracierinnen hervor, und halten 
mit Epheu» und Weinranken ihn auf. Amedes 
entfernt ſich.) 
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Anger Zurich 

Orpheus. Deianira. Thraciſche 

Weiber. 

Chor der Weiber. 

Endlich, endlich kehrſt du wieder! 

Lenz und Freude flohn mit dir! 

Einſam irrend gingen wir 

Ohne Tanz und ohne Lieder; 

Lied und Tanz beginnen wieder, 

Lenz und Freude folgen dir. 

Orpheus. 

Tanz und Lieder 

An der klagenden Cypreſſe hier? 

(Wahrend des Geſangs tritt ein anderes weibliches 
Chor von einer andern Seite auf.) 

Beyde Choͤre. 

Weg von klagenden Cypreſſen! 

Luſtgetümmel füllt den Wald; 

Einen Schatten wirſt du bald 

Unter Lebenden vergeſſen. 

Weg von klagenden Enpreffen 

In den luſtig grünen Wald! 

Deianira (für ſich). 

Sie vergeſſen? 
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Orpheus. 

Sie vergeſſen, 

Weil noch Blut in meinen Adern wallf? 

Beyde Choͤre. 

Aſche wurden ihre Wangen, 

Ihre Gruft iſt liebeleer! 

Sieh, Bethörter, um dich her 

Jugend, Schönheit und Verlangen, 

Friſchen Reiz auf Roſenwangen, 

Und kein Herz von Liebe leer! 

Orpheus. 

O haltet mich nicht laͤnger! 

(Will abgehen; die Weiber ſtellen ſich ihm in den 
Weg.) 

Anfuͤhrerin des erſten Chors. 

Undanfbarer! 

Du zuͤrneſt, daß wir deines Blickes, 

Des lang vermißten, wieder uns erfreuen? 

Orpheus. 

Wie kann ich Freude geben, ich, 

Dem feine Thraͤnen füßer find als Reihen 

Und Luſtgeſang? Zu viel hab' ich gelitten; 

Der matt Gequaͤlte ſuchet Raſt. 
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Anf uͤhrerin. 

Ein liebevoller Buſen wird ſie dir gewaͤhren. 

Orpheus. 

Um aller Götter willen laßt. .. 

(Wie zuvor. Die Weiber umringen ihn.) 

Anfuͤhrerin. 

Dich laſſen? Bey den heiligen Altaͤren 

Der Ceres! Dieſen Armen, dieſen Kraͤnzen 

Entwindeſt du dich nicht. 

Orpheus. 

Zuruͤck, 

Ihr Ungeſtuͤmen! 

(Sie weichen; jedoch ohne ihn aus ihrem Kreiſe 
zu laſſen.) 

Anfuͤhrerin. 

O, des Uebermuths, 

Des Frevels! Gehe denn, erzaͤhle 

Den ſtummen Felſen, winſ'le jeder Hoͤhle 

Dein Leiden .... Aber nein! 

So haͤtteſt du geſiegt ... 

(Sie nähern ſich, und wollen mit ihren Kränzen 
ihn einſchließen. 
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Orpheus. 

Verwegne! 
Schamloſe Buhlerinnen! 

(Er zerreißt die Kränze, drängt ſich durch den 
Haufen, und geht ab.) 

Deianira (für ſich.) 

Wehe! weh! 

Auch dieſe weinten um die Sterbende! 

(Geht ab.) 

Erſtes Chor. 

Die Ketten zerriſſen? 

Zweytes Chor. 

Wo blieb der Verächter? 

Eine Stimme. 

Auf! Thraciens Töchter! 

Dem Fliehenden nach! 

Alle. 

Dem Fliehenden nach! 

In Waffen, in Waffen! 

Uns Rache zu ſchaffen, 

Zu tilgen die Schmach. 
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Dritter Aufzug. 

Erſter Auftritt. 

(Hain des Bacchus, durch welchen ein gebahnter Weg 
zum Tempel des Gottes führt. Am Wege, rechts und 
links, Ulmbäume, von Weinranken umſchlungen. 
Unter den Bäumen Raſenſitze. In der Mitte des 
Hintergrundes der Tempel, von vorn geſehen, mit 
Roſenbuſchen zu beyden Seiten.) 

Orpheus. Deianira. 

Orpheus. 

Nein, Deianira, fordre nicht, 

Was in der Maͤnner Augen mich erniedern, 
Und weg von mir das Angeſicht 

Der Goͤtter wenden muͤßte! Sorgenlos 

Ging ich, begleitet nur von meinen Liedern, 

Wo zwiſchen eisbeladnen 

Gebirgen nie bezaͤhmte Voͤlker trotzten. 

Es that der Mitternaͤchte Schooß 

Vor mir ſich auf; des Todes finſtre Wege 

Beleuchteten die Eumeniden; 

Da toͤnten ihre Geißelſchlaͤge, 
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Da zifhten ihre Nattern; aus dem Abgrund 

heulte 

Verzweiflung; aber mir verliehn 

Die Retter im Olympus, daß ich muthig 
Durchwandelte der Hoͤlle tiefſte Schauer: 

Und fliehen ſollt ich nun? vor Weibern fliehn? 

Deianira. 

Die Weiber Thraciens, 

Von Zorn entflammt, ſind wilder, rauher, 

Als jene felſigen, bereiften Berge 

Mit ihren zuͤgelloſen Voͤlkern. 

Tief in der Unterwelt, am bangen Ufer mag 

Dein Lied der ſtrafenden Erynnen 

Noch nie erflehtes Herz gewinnen. 

Die Toͤchter unſres Landes baͤndigeſt 

Du nicht durch ſanft geruͤhrter Saiten Ton; 

Die ſpraͤchen auch des Phoͤbus Leyer Hohn, 

Um toller Rache nachzueilen. 

Orpheus. 

Doch zittern alle vor den Pfeilen 

Des Phoͤbus, der, zu ſchuͤtzen ſeinen Prieſter, 

Im Zorn hernieder kaͤme, wenn es einer Gott— 
heit 
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Beduͤrfte, wenn nicht Thracien 

Mir huldigte, nicht ſeine Tapferſten 

Fur mich die Waffen trügen. 

Deianira. 

Eben, weil die Maͤnner 

Dir folgen, deine Weisheit Hören, 

Und Weisheit ihre Sitte mildert; 

Weil ſie durch Liebe herrſchen wollen, ſo ver— 

wildert 

Mit jedem Tage mehr das freche, 

Verbuhlte Weibervolk, das, unbedraͤut, 

Sich keinen Wunſch verſagt, und keinen Frevel 

ſcheut. 

Nichts kann dich ſichern. ... Ach! und du ge: 

lobteſt, 

Zu leben, wohlzuthun . .. 

Orpheus. 

Was ich gelobte, 

Das halt' ich; aber wen die Goͤtter 

So wunderbar, 

Wie mich, aus tauſendfacher toͤdtender Gefahr 

Geriſſen; wen als ihren Guͤnſtling 

Sie vor den Augen Aller aufgeſtellt, 

Noch fuͤr die ſpaͤtre Welt 
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Ein Denkmaal ihrer Huld, der fol nicht zagen. 
Ich bleibe Deianira! 

Deianria. 

So verbirg 

Dich nur in dieſen Tagen, 

Wo raſender als je, der Weiber Schwarm 

Des Bachus Taumelfeſte feyert, 

Kein Sterblicher, kein Gott dem Wahnſinn ſteuert, 

Und, ginge mit verruchter Fauſt ein Tempelſchaͤnder 

Voran, ſie Bilder und Altaͤre 

Zertruͤmmerten .... Bey deiner hingeſchied⸗ 

nen Freundin, 

Geliebter Orpheus! bey des Grabes Nacht, 

In welcher ſie 

Orpheus. 

Halt ein! beſchwoͤre 

Mich nicht umſonſt! Wenn mir die Gottheit 
winket, 

So iſt mein Tagewerk vollbracht; 
Was ich begonnen, wird nach mir ein andrer 

enden. 

Jetzt aber laß mich, daß ich her berufe 

Der Auserleſ'nen kleines Chor, 

Die Maͤnner, die geheimer Weisheit 
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Und hoͤhern Tugenden ſich weihn; 

Daß hier am Tempel, im verſchwiegnen Hain 

Ich ihnen Troſt von jenem Ufer bringe, 

Und hoffnungsvoll ihr Blick in ſchoͤn're Welten 

dringe. 

(Geht ab.) 
u ET 1 

Zweyter Auftritt. 

Deianira. 

Wer kann ihm widerſtehn? Die Zuverſicht, 

Die harmlos ſeine Lippen oͤffnet, 

Aus ſeinem hellen Auge ſpricht, 

Hat jede Sorge weg von mir genommen. 

Nicht minder war mein Buſen einſt beklommen, 

Als fern in unwirthbare Laͤnder 

Sich Orpheus wagte; dennoch ſieggekroͤnt 

Kam er zuruͤck ... Wem feine holde Stimme 

tönt, 

Der muß ſich vor der Graͤuelthat entſetzen, 

Den frommen Saͤnger zu verletzen. 

— EEE 

Hielt nicht am Felſenhang 

Er ſchon des Fluſſes Lauf, 

Des Windes Fittig auf? 
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Dem nahen Wetter? 

In allen Herzen ruht, 

Wenn hoch ſein Lied ſich hebt, 

Der Rache blinde Wuth; 

Durch alle Seelen bebt 

Die Furcht der Götter, 

(ab.) 

ter Anftrzitt. 

Orpheus. Gefolge von Thraciern. 

Orpheus. 

Ich wills, ihr Männer, will euch offenbaren, 

Was, von der Nacht der Unterwelt 

Vor allen Lebenden bedecket, 

Geweihten Wonne bringt, die Ungeweihten ſchrecket. 

Ihr aber wendet euch nach jenem Tempel, 

Auf den der ewig junge Bachus, 

Der Sonnengott, ſo freundlich nieder blicket 

Im milden Abendſchein. 

Bey jenem Tempel! ſprecht! ſind eure Haͤnde rein 

Von Blutſchuld? Eure Herzen 

Von thoͤrichter Begier? 
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Habt in des Hebrus Fluten ihr 

Euch eing etauchet? Könnt ihr ohne Grauen 

Hinab ins Reich der Untergoͤtter ſchauen? 

Chor. 

Siehe! wir blicken 

Im Abendſchein 

Hinauf zum Tempel 

Des Sonnengottes: 

Rein ſind unſre Hände von Blut. 

Unſre Herzen 

Alle find rein; 

Uns gebadet 

Hat des Hebrus heilige Flut. 

Orpheus. 

So darf ich reden. Schweiget, ihr Geweihten, 

Und lagert euch! fuͤr mich iſt dieſer 2 

Auf dieſem ſtarb Eurydice. 

(Die Männer lagern ſich, theils auf die Raſenſitze, 
theils auf die Stufen des Tempels. 

Ihr rief, wenn uns geziemt der Goͤtter Wink 

zu deuten, 

Die naͤchtliche Perſephone, 

Damit ich folgte, wiederkehrte, 

Und mich die Oberwelt verkuͤnden hoͤrte, 

en een a 
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Was unter Lebenden Fein Aug’ erſehen hat. 
An jenen Fluͤſſen, wo ich wallte, 

Des Minos ernſtem Sitze nah, 

Sah ich die unbeſtechlichſten der Richter, ſah 

Vor ihnen Könige verſtummen; fernher ſchallte 

Das Winſeln derer, welche hier 

Nicht weinen konnten; in der Tiefe klirrten 

Die Ketten am Tyrannenfuß. Ich ſah, 

Den ſeligen Gefilden nah, 

Eurpdice bekraͤnzt mit unverwelkten Myrthen. 

Das fromme Weib, geſehen kaum, 

Verſchwand; jedoch ihr Blick im Scheiden 

War Segen aus Elyſium, 

Der bleiben wird, um mir die Seele zu ermannen, 

Und, iſt die große Feyerſtunde da, 

Von ihr die Schreckniſſe des Grabes wegzubannen. 

Letzter Schlaf, du Freund des Müden! 
Deine Fackel wirſt du neigen, 

Lächelnd dann hinüber zeigen 

In das beßre Morgenroth. 

Wonne jenſeits, vollen Frieden 

Giebſt du Leidenden zum Looſe! 

Herrlich blüht der Liebe Roſe, 

Da, wo keine Schlange droht. 
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Vie 27 =. Ze eit 

Die Vorigen. Chor der Bachantinnen. 

Eine Stimme. 

Welch ein Getuͤmmel hinter jenen Buͤſchen! 

Es eilt dem Tempel zu. 

Eine andre. 

Der Cymbeln Klang, 

Die ſich mit Klapperblechen miſchen, 

Verraͤth der tobenden Maͤnaden Gang. 

Eine andre. 

Da ſtuͤrmen ſie hervor, die Rebe 

Lyaͤens im zerſtreuten Haar! 

So heulte nie die trunkne Schaar! 

So ſchuͤttelten ſie nimmer ihre Staͤbe! 

Ihr Flammenauge rollt, durchirret Thal und Hoͤh, 

Als ob ſie rings um ſich Verderben draͤuten. 

Weiber (hinter der Scene). 

Vater Evan, Evo! 

Orpheus (geht nach der Scene hin). 

Nahet nicht, ihr Ungeweihten! 

Bey dem Sotte! fern von hier! 

(Die Männer folgen dem Orpheus, um die Weiber 
abzuhalten.) 
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Anf uͤhrerin. 

Seine Reihen führen wir; 

Bachus ſelber wird uns leiten. 

Orpheus. 

Bachus zürnt, ihr Ungeweihten! 

Die Männer alle. 

Bey dem Sotte! fern von hier! 

Anfuͤhrerin. 

Seinen Thyrſus tragen wir. 

Die Weiber alle. 

Evan, Evan, Evos! 

(Sie treiben die Männer zurück, und treten auf, im 
flatternden Haar Weinlaub und Epheukränze, die 
linke Seite mit Thierhäuten behängt. Einige haben 
leichte Spieße, vorn mit Epheu umwunden, welches 
die Spitze halb verbirgt; andre kleine Pauken, Flö— 
ten, eherne Becken, die ſie zuſammen ſchlagen u. ſ. w.) 

Anfuͤhrerin. 

Tod dem Orpheus! 

Chor der Maͤnner. 

Tod den Feinden 

Des Seliebten! 

Anfuͤhrerin. 
Allen Freunden 

Des Verwegnen Ach und Weh! 

Jacobi's Werke. III. 
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Chor der Weiber. 

Vater Evan, Evos! 

Orpheus, (welchen die Männer umringen). 
Wollt ihr gehorchen meinem Wort, ihr Maͤnner, 

So flieht! zu maͤchtig iſt das Heer, 

Das euch entgegen kaͤmpfet; ihre Spieße blitzen 

Durchs Epheulaub; ihr aber ohne Wehr 

und Waffen, reitzet nur die Wuͤthenden. 

Verlaßt mich; rettet euch; mich wird 

Mein Saitenſpiel und jener Tempel ſchuͤtzen. 

Chor der Weiber (mit aufgehobnen Spießen)- 

Rache, Rache! 

Du, der den furchtbaren Thyrſus umlaubt! 

Maͤnner. 

Rache wird kommen, 

Kommen und treffen der Rufenden Haupt. 

(Die Manner ab.) 

Fuͤnfter Auftritt. 

Orpheus. Bachantinnen. 

Chor. 

Rache! Rache! 
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(Orpheus nähert ſich wieder ſeinem Raſen, und ſieht 
mit ruhiger Geberde die Weiber an. Dieſe ſchwei— 
gen und ſtehen unbeweglich.) 

Anfuͤhrerin. 

Ihr ſtaunt? ihr laſſet die erhobne Lanze finfen, 
Und weicht zuruͤck? 

Nichtswuͤrdige! kann euch ein Blick 

Entwaffnen? O, gedenket 
Des Racheſchwurs! und hoch den Thyrſus! 

Vollendet! folget mir! Der Gott gebeut. 

Er tobt in meinem Buſen, er, 

Der ſelber einſt den blut'gen Speer 

Am Indus ſchwang, zu raͤchen ſeine Weiber— 

choͤre. 

Der Gott gebeut es: Ihm zur Ehre 

Dieß Opfer! 

(Sie wirft nach ihm mit dem Thyrſus, welcher vor— 
bey in den nächſten Baum fliegt). 

Orpheus (mit der vorigen Ruhe). 

Hat ein Gott 

Dich hergeſandt? Der holde Bachus? 

Iſt er es, der von Huͤgel dich zu Huͤgel treibt, 

In ſeinem Hain die Sinne dir betaͤubt, 

Und ſein Gebot auf trunkne Lippen leget? 

Elende! was im Taumel deine Zunge ſpricht, 
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Verwirft dein eignes Herz. O, trauet nicht, 

Ihr Weiber! Nur in friederfuͤllten Seelen reget 

Sich himmliſches Gefühl. 
Wenn oft mein unbehorchtes Saitenfpiel 

Der Abendglanz vergoldet, ich im Stillen 

Durch thauende Gebuͤſche geh', 

Und auf zum Unſichtbaren ſeh': 

O, dann erkenn' ich ihn, dann lispelt ſeinen 

Willen 

Mir jede Staude, jedes Blatt! er kommt, 

Er kommt, der Gott, und Goͤtterwonne 

Mit ihm, und Zeugniß der Unſterblichkeit. 

Darum, was iſt's ihr Weiber, daß ihr draͤut? 

Schon laͤngſt war ich an dieſen Boden 

Nicht mehr gekettet, ſehnte mich von hinnen 

Ins neue Vaterland; 

Schon lange 

Anfuͤhrerin. 

Bey den Strafgoͤttinnen! 

Er ſpottet euer, laͤhmet eure Hand 

Mit ſuͤßem Zauberliede; 

Ich aber will ihm thun nach feinen Wuͤnſchen 

(Sie greift nach dem Thyrſus ihrer Nachbarin; die 
andern wehrens ihr.) 



Die Weiber alle. 

Friede! 

Orpheus (zur Anführerin.) 

Du ſageſt recht! 

»Ich flehe nicht um Leben; 

Wenn auch den Tod mir Weiberhände geben; 

Denn ſchoͤn iſt jeder Weg, der zu den Goͤttern 

fuͤhrt. 

Doch weh, ihr Undankbaren, euch, 

Und euern Töchtern wehe! wenn ihr thut 

Nach meinen Wuͤnſchen, wenn das Blut 

Des Prieſters hier den Hain beflecket, 

Den ſelbſt er weihte; wenn ihr zum Verbrechen 

Die Treue macht, die heil'ge Treue, 

Die den Unſterblichen gefaͤllt, 

Auf Erden alles bindet und erhaͤlt, 

Und einſt hinuͤber ohne Reue 

Uns wandeln laͤßt, wo ihre Freunde wohnen! 

Da wird ſie mirs an Lethe's Ufer lohnen, 

Daß dieſes Herz der erſten Liebe nicht vergißt, 

Daß weg von euern Luſtgefilden 

Ein oͤdes Grab mich locket, meinem Herzen 

Ein wenig Aſche theurer iſt, 

Als alle jugendliche Wangen 

In voller Roſenbluͤth .. 
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An fuͤhrerin. 

Ihr Schweſtern! 

Soll ewig er uns trotzen, ewig laͤſtern ? 
O, ſeht die Maͤnner dort in Waffen, eilt! 

Vom hohen Tempel ſchaut der Gott hernieder 

Auf feine Prieſterinnen .. 

Chor. 

Evan, Evoé! 

Anfuͤhrerin. 

(Sie reitzt einer andern den Stab aus der Hand, und 

trifft den Orpheus.) 

Verraͤther ſtirb! 
(Die übrigen Welber folgen.) 

Orpheus (ſinkt auf den Raſen). 

Wir ſehen uns wieder, 

Eurydice! 

(Er ſtirbt). 



Sechster Auftritt. 

Die Vorigen. Deianira. Chor von 

bewaffneten Männern, 

(Die Weiber rüſten ſich wieder mit ihren Thyrſusſtäben, 
um den Männern entgegen zu gehen. Deianira 
kommt, wirft zu den Füßen des Orpheus ſich hin, 
und drückt we nend feine Hand an ihre Lippen. Die 
Manner treten auf.) 

Chor der Männer. 

Ach, gefallen, ohne Retter! 

Ueber euch den Fluch der Götter 

Und der Hölle ganze Wuth. 

(Sie ſtellen ſich um den Leichnam, und halten ihre 
Schilde vor.) 

Chor der Weiber. 

Bebt, ihr Feigen! 

Maͤnner. 

Blut um Blut! 

Weiber. 

Schmach und Tod! 

Maͤnner. 

Sie warten euer. 



Deianira. 

Gegen mich, ihr Ungeheuer! 

Sinken will ich, wo er ſank. 

Beyde EHdre (indem fie die Waffen gegen ein- 
ander aufheben). 

Hain und Tempel ſollen zeugen: 

Schrecklich wird der Tag ſich neigen 

Ueber euerm Untergang. 

(Einige Männer tragen den Leichnam, welchen ſie mit 
einem Mantel bedecken, hinter die Scene. Deianira 
kniet, mit verhülltem Geſicht, am Raſen. Die übrigen 
beginnen den Kampf.) 

Letzter inn . 

Die Vorigen. Amedes. 

Amedes (tritt voll Würde zwiſchen ſie; um die Stirn 
eine prieſterliche Binde und einen Kranz von Lorbern). 

Ihr Männer, laßt die Waffen ruhn! 

Es hat ein Gott zu mir geredet; 

Um ſeinen Liebling zuͤrnt Apollo, will, 

So wahr ich, ihm geweiht, den heil'gen Lorber 

trage, 

Mit neuer, unerhoͤrter Plage 

Die Weiber ſtrafen. Dieſer Tod 

Durch Pfeil und Spieß, der wuͤrde Wohlthat ſeyn. 



Umhergejagt von Furien, 

Verfolget überall, wohin fie taumeln, 
Vom letzten Laute des Getoͤdteten, 

Durchſpaͤhn ſie ferne Wuͤſten, ob ein Quell, 

Ein Strom von ihren Haͤnden waſche 

Das Blut der Unſchuld; aber ſchnell 

Verſiegen die Gewaͤſſer, iſt die Quelle trocken, 

Und Fluͤſſe bergen ſich, erſchrocken 

Vor ihrem Blick .. Ihr Weiber! dann 

Beginnet erſt die Rache 

ü Weiber. 

Wehe, weh! 

Amedes. 

So rieft ihr uͤber Orpheus, uͤber ſeine Freunde; 

Und gotteslaͤſterlich erſcholl 

In euern Todesruf das Evan, Evos! 

Gen Himmel trugen es die bangen Abendwinde 

Zu Vater Evan, der durch ſeinen Prieſter 

Euch Antwort ſendet. Wurzeln ſoll 

In Waͤldern euer Fuß, den Buſen euch 

Bedecken harte Rinde; 

Jedoch, wenn ihr zum Baum erſtarrt, 

Ein klopfend Herz im kalten Buſen wohnen, 

Das noch des Raͤchers Gegenwart 

Mit Angſt und Reue foltert. 



Weiber. 

Ach, Verſchonen! 

Sag', o ſage, 

Wie zu den Söttern 

Soll'n wir flehn? 

Wie durch ein Opfer 

Wenden die Plage? 

Wie dem unnennbaren Jammer entgehn? 

A medes. 

Ihr habt der Warnung Stimme, 

Der Gottheit Wink geſchmaͤht. 

Fuͤr euch kein Opfer, kein Gebet; 

Verzweiflung nur. .. 

Dich aber Deianira! 

Dich ſegnet er, der Gott. Nimm dieſen Lorberkranz, 

Daß er dich ſtaͤrk', und deinen Geiſt erhoͤhe, 

Wenn du am Aſchenkruge knieſt, 

Und freudenlos hinab in ſtumme Gräber ſiehſt; 

Daß ſeine Wunderkraft Elyſiums Gefilde 

Im Fruͤhlingstraum vor deiner Seele bilde! 
(Geht ab). 

Deianira (welche den Kranz aufſetzt.) 

Allgütiger Phöbus! 

Ich ſeh', ich ſeh' 
Eurydice; 



Die Haine, die Kränze, 

Die Wonne der Schatten, 

und o! das Entzücken 

Des liebenden Gatten; 

Ich ſehe der Treue ſüßen Lohn! 

Er darf nach der Geliebten blicken, 

Darf ewig ihr zur Seite wandeln, 

Und hören ihrer Stimme Ton. 

(Seht ab.) 

Chor der Weiber. 

Ach! Wir habens verſchuldet, 

Daß kein Boden uns duldet, 

Nicht mehr die Vatererd' uns trägt! 

Bey de Choͤre. 

Schreckliches Ende! 

Wehe dem Frevler, der die Hände 

An eines Gottes Liebling legt! 



Ueber das folgende Luſtſpiel: 

Die Wallfahrt nach Compoſtel. 

Auszug aus den Beyträgen zur Beförderung 

des älteſten Chriſtenthums und der neue 

ſten Philoſophie, von einem katholi⸗ 

ſchen Selbſtdenker. B. V. (Ulm, 1791.) S. 

141 ff. ) 

„Der Verfaſſer ſchrieb dieſes Stück für die 

Dobleriſche Geſellſchaft, die ſich eben in Frey— 

burg befand, und es fiel ihm von weitem nicht 

ein, daß ſich jemand daran aͤrgern koͤn nte. Denn 

* Dieſe Beyträge, in welchen helle Anſicht und 

tiefer Blick mit großer Beleſenheit, fo wie männr 

licher Eifer mit Witz und Laune, verbunden ſind, 

haben, nebſt dem Freymüthigen, der ihnen 

voranging, über viele Gegenden des katholiſchen 

Deutſchlandes, inſonderheit über Vorderröſtereich, 

wo fie am häufigften geleſen wurden, ein wohl: 
thätiges Licht verbreitet. 
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1) Wurden die gedßern Wallfahrten bereits 

unter M. Thereſia verboten; fie find alfo im 

Oeſtereichiſchen geſetzwidrig. Die Wallfahrt 

in feinem Luſtſpiel geht bis nach Compoſtel. 

Dennoch hat er nicht einmal die laͤngern Wall— 

fahrten überhaupt getadelt; ſondern nur 

diejenigen, die man anſtellt, ohne zu wiſſen, 

warum. . .. . Man ſehe den heiligen Gre⸗ 

gorius von Nyſſa, der die Wallfahrten 

überhaupt mißbilliget, und den Erasmus, 

der ſie ohne Ausnahme verſpottet. 

2) Die Wald bruͤder find in allen oͤſterrei— 

chiſchen Staaten, als unnuͤtz und ſchaͤdlich, auf— 

gehoben. Dennoch hat der Verfaſſer auch dieſe 

nicht uͤber hau pt laͤcherlich gemacht. Er ſtellt 

nur einen einfaͤltigen Froͤmmling auf, der zu 

jener Klaſſe gehoͤret; nicht im Eremiten-- fon 

dern im Pilgerkleide, welches in allen katho— 

liſchen Laͤndern auf der Buͤhne geduldet wird. 

3) Uebrigens enthaͤlt das Stuͤck keinen einzigen 

Grundſatz, den der Verfaſſer nicht jeder vernuͤnf— 

tigen theologiſchen Facultaͤt unter den Katholiſchen 

zur Prüfung vorlegen darf; verſteht ſich, jeder 

vernünftigen, wie die zu Freyburg iſt. 

4) Hat der Verfaſſer jeden komiſchen Ausdruck, 
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jeden launigen Einfall unteroͤruͤckt, von welchem 

er im mindeſten befuͤrchtete, daß man ihn fuͤr 

Spoͤtterey uͤber die herrſchende Religion anſehen 

möchte; eine Vorſicht, der er nicht wenig aufge— 

opfert hat. — Im Tartuffe von Moliere 

ſind weit ſtaͤrkere Ausdruͤcke, und beißendere 

Spöttereyen über Andaͤchteley; dennoch iſt er in 

den katholiſchen Ländern Deutſchlands Häufig auf— 
gefuͤhrt worden, u. ſ. w. 

Der Verfaſſer fand ſich in feiner Meinung be- 

trogen. Zwar erhielt das Stuͤck lauten Beyfall; 

aber leiſe murrte man doch, und fluͤſterte ein: 

ander zu: Ein Proteſtant habe die ka⸗ 
tholiſche Religion angetaſtet, und laͤ⸗ 
cherlich zu machen geſucht, u. ſ. w. Als die 

Wallfahrt zum zweyten Male angekuͤndigt 

wurde, ſahen die Obern ſich genoͤthiget, den Ko— 

moͤdianten das Luſtſpiel abfordern zu laſſen, und 

es der Cenſur zu uͤberliefern. Der Buͤchercen— 

for und der Polizeydirektor laſen es; ſchrie⸗ 

ben darunter, daß fie nichts Anfidpiges im Manu— 

ſcripte faͤnden, und, die Auffuͤhrung des Stuͤcks 

nicht verbieten koͤnnten. So wurde es aber: 

mal gegeben, und zum Verdruß der Betbruͤ— 

der und Betſchweſtern, mit noch größerm 

Bepfall als das erſte Mal.“ 
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Dieſem Auszuge muß ich eine fonderbare Anek⸗ 

dote beyfuͤgen: Daß naͤmlich in Freyburg haupt⸗ 

ſaͤchlich ein General gegen die Wallfahrt 

proteſtirte, mit der Drohung, wenn man ſie nicht 

unterdruͤckte nach Wien zu ſchreiben; und daß 

bald nachher, wie die damaligen Zeitungen mel— 

deten, eben dieſes Stuͤck von den Kapuzi— 

nern zu * *, waͤhrend der Faſtnacht, in ihrem 

Kloſter aufgefuͤhrt wurde. 



— — — 

Die 

Wallfahrt nach Compoſtel. 

— — — — —— — — 

* Ein Luſtſpiel in einem Aufzuge. 

—äů ——ůů— — —— p p Q—ů— — 

Perſonen. 

Jacob, Wirth in einer Dorfſchenke. 

Gertrud, ſeine Frau. 

Klärchen, ihre Tochter, in Pilgerkleidern. 

Karl, ein Dragoner. 

Flitterbach, Lieutenant unter den Dragonern. 

Martin, ein alter Waldbruder, in Pilgerkleidern. 

Erſter Auftritt. 

(Wirthsſtube in einer Dorfſchenke.) 

Jacob und Gertrud. 

Jacob (zu Gertrud, welche beſchäftigt iſt, den Rahm 

von der Milch zu ſchöpfen. 

Geh, ſag' ich dir, mit deinen albernen Zumu— 

thungen! ich werde da, wie ein Narr, in der 
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yaen Welt herumziehen, um eine Naͤrrin auf: 

zuſuchen! Wer hat denn unſere Tochter zum H. 

Jacob nach Compoſtel geſchickt? Ich oder 

du? Widerſetzte ich mich nicht immer? Befahl ich 

nicht Klaͤrchen ausdruͤcklich, mir von der Grille 

zu ſchweigen? und paßteſt du nicht die Zeit ab, 

wo ich meines Prozeſſes wegen in die Stadt 

mußte? Als ich nach Haufe kam, war das Mäd: 

chen mit dem alten Gecken von Waldbruder fort. 

Eine Frage noch, ob ich die Landſtreicherin je— 

mals wieder annehme! — Ihrem Vater ſo heim— 

lich durchzugehen! Eine feine Zucht! Mir laͤuft 

die Galle über, wenn ich daran denke. 

Gertrud (mit dem Milchlöffel in der Hand). 

Und mir, wenn ich ſolche gottloſe Reden hoͤre. 

Spricht man ſo von einer Wallfahrt? Eine Pil— 

gerin iſt alſo bey dir eine Landſtreicherin? 

Jacob. Ich rede nicht von allen; nur von 

denen, welche nicht wiſſen, warum ſie wallfahrten. 

Gertrud. Nicht wiſſen warum? Iſt es denn 

nichts, wenn ein Maͤdchen verſtohlne Zuſammen— 

kuͤnfte mit einem jungen Burſchen hat, mit dem 

ihr die Eltern allen umgang unterſagten? War 

es mit Klaͤrchen nicht weit genug gekommen? Er— 

ul, 5 * 
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tappte ſie nicht Bruder Martin gar uͤber einem 

Kuß? Und das iſt nichts? Jeder andere Vater 

würde Klaͤrchen darum loben, daß ſie fuͤr ih— 

ren Ungehorſam eine fo harte Buße ſich auferlegte. 

Jacob. Daß ſie naͤmlich für den erſten Un— 

geborfam durch einen zweyten büßte. Den er— 

ſten haͤtteſt du ihr leicht erſparen koͤnnen; daran 

biſt du einzig und allein Schuld. 

Getrud. Noch beſſer! Zuletzt habe ich wohl 

gar den Reiter Karl ins Haus gerufen, und 

ihm Gelegenheit gemacht. Die Thuͤr weiſen durft' 

ich ihm nicht, weil ein Wirthshaus jedwedem 

offen ſteht, und doch hab' ich gethan, was ich 

gekonnt, und meine Tochter gehuͤtet. ... 

Jacob. Wie ein Drache. Die Gerechtig— 

keit muß ich dir widerfahren laſſen. Aber das 

war eben der Fehler; dadurch wurde Klaͤrchen 

widerſpenſtig. — Und dann, was hatteſt du gegen 

Karl? So lang ich ihn kenne, war er brav, ging 

feinem. Vater recht treulich zur Hand, verſtuhnd 

alle Feldarbeiten, ſchaffte von Morgen bis Abend, 

und die Kriegsdienſte haben ihn nicht um ein Haar 

verſchlimmert. Er iſt der Ordentlichſte im gan— 

zen Regiment. Ueberdem wußten wir, daß ſein 
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Vetter, der reiche Knauſer, ihm alles vermachen 

wuͤrde. Nun iſt der geſtorben; Karl hat ſeinen 

eignen Hof, bekommt auf Michaelis ſeinen Ab— 

ſchied, und Jungfer Klaͤrchen ... O, ich 

möchte raſend werden! 
Gertrud. Du haft gut ſprechen, wenn man 

bloß auf das Irdiſche ſieht, auf Haͤuſer und 

Aecker .. , aber daran liegt mir am wenigſten. 

Meine Abſicht war, unſerer Tochter einen from— 

men) chriſtlichen Mann zu geben, dergleichen un: 

ter den Soldaten ſchwerlich zu finden iſt. 

Jacob. Nimm dich in Acht, Gertrud! mein 

Soldatenrock haͤngt noch droben im Schranke. 

Gertrud. Ich wollte ſagen unter den Dra— 

gonern. Inſonderheit gefaͤllt es mir nicht, daß 
Karl dem Lieutenant Flitterbach aufwar— 

tet, dem Erzleichtſinn, der beſtaͤndig uͤber die 

Geiſtlichen ſpottet, und von welchem Jedermann 

weiß, daß er nichts glaubt. — Ich fuͤrchte, ich 

fürchte, mit Karls Glauben iſt es nicht fo 

ganz richtig! 

Jacob. Einem Menſchen, der nicht glaubt, 

wuͤrd' ich fo wenig meine Tochter geben als du; 

aber für Klaͤrchens Liebhaber will ich Buͤrge ſeyn. 
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Als er die Erbſchaft antrat vertheilte er eine 

große Summe unter die ubrigen armen Anver— 

wandten ſeines Vetters, die gaͤnzlich im Teſta— 

ment uͤbergangen waren; und vor drey Tagen 

ſchlug er das reichſte Maͤdchen in der Nachbar— 

ſchaft, das ſich ihm anbieten ließ, um Klaͤr— 

chens willen aus, obwohl er von dieſer foͤrmlich 

den Abſchied erhielt. Wer ſo etwas zu thun im 

Stande iſt, der faͤhrt ſicherlich mit ſeinem Glau— 

ben nicht zur Hoͤlle. 

Gertrud. Indeſſen 

Jacob. Sitzt er nicht den halben Tag in 

der Kirche, und verſaͤumt darüber die noͤthigſte 

Arbeit, wie gewiſſe Betſchweſtern, die, wenn 

ſie nicht zum Gluͤcke noch geitzig waͤren, ihren 

Mann um Hab' und Gut braͤchten. 

Gertrud. Ich bin dieſer Stichelredͤen ſchon 

gewohnt, und ertrage ſie mit chriſtilcher Geduld. 

Nur habe Mitleiden mit dem armen Klaͤrchen! 

Ach! ſie konnte ja nicht anders; ſie mußte ihr 

Gewiſſen zur Ruhe ſtellen; es haͤtte ſie in den 

Boden gedruckt. | 
Jacob. Weil ihr beyoͤen Fantaſten, der 

Waldbruder und du, dem guten Kinde die Al- 

| 

! 
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fanzereyen in den Kopf ſetztet. Wollten unfere 

Maͤdchen anfangen, wegen eines Kuſſes gleich 

nach Compoſtel zu gehen, da gäb’ es was 

zu wallfahrten! In jedem Hauſe ſtuͤhnden ein 

ein oder zwey Spinnraͤder muͤßig. und — was 

meinſt du? — Wir kannten uns auch einige 

Monate vor der Hochzeit. — Sollte wohl nicht 

eine kleine Wallfahrt nachzuholen ſeyn? 

Gertrud, (mit erzwungner Schamhaftigkeit). 

Du ſpaßeſt immer zur Unzeit. 

(Sie nähert ſich ihm mit einer lachenden Miene.) 

Ich muß dir noch eins fagen, lieber Mann! ... 

Jacob. Ey, liebes Weibchen! Ich ſah dich 

ja lange nicht ſo freundlich. Es ſcheint, das 

Andenken an die alten Suͤnden . .. 

Gertrud. Nun denn! Man iſt keine Hei— 

lige. Wer ſeine Schwachheiten gehoͤrig ab— 

buͤßt ... Aber was wollt' ich eigentlich ſa— 

gen? Du Haft mich irre gemacht... Ja, 

das war es. Ich wollte dich erinnern, wie 

das Wetter in den Baum ſchlug, unter wel— 

chem Karl und Klaͤrchen in der Abenddaͤm— 

merung zu ſitzen pflegten, und wie dieſe War— 

nung 
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Jacob. Poſſen! Wenn der Blitz alle Baͤume 

ſpaltete, worunter ein verliebtes Paͤrchen im 

Dunkeln ſeine Zuflucht nimmt, dann ſaͤh' es 

uͤbel mit den Waͤldern aus. Dagegen hat das 

Wetter ſchon in manche Kirche und Kapelle 

geſchlagen. 

Gertrud. Kein Wunder! Auch da wird 

geſuͤndigt. 

Jacob (indem er ſeine Frau bedeutend anſieht). 

Du haſt Recht! Viele gehen bloß hin, ihr 

Geſpoͤtte zu treiben. Sie beten um Frieden, 

und zanken vom Morgen bis in die Nacht; 

verlangen den Segen ins Haus, und fluchen 

ihn ſelber in der naͤchſten Stunde wieder 

fort . .. Mit allem dem kann ich mir nicht 

einbilden, daß der Himmel unſer armes Klaͤr— 

chen nach Compoſtel habe donnern wollen, 

und noch weniger, daß er dem Waloͤbruder 

ſeine Abſicht dieſerwegen anvertraut habe. 

Kurz...» 

Gertrud. Kurz, du biſt ein Laͤſtermaul, 

ein ruchloſer Menſch, der mit ſeiner Tochter um— 

geht, aͤrger als ein Zigeuner, aͤrger als ... 

Jacob (mit einem ſehr ernſten Ton). Gertrud! 
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(Er ſinnt nach) Aber Zank bey Seite; hoͤre 

mich an! Einen Vorſchlag zur Güte! (Mit. 

höhniſcher Gelaſſenheit.) Du haſt deine Tochter 

zur Wallfahrt ausſtaffirt; wie wir’ es, wenn 

du ſelber, um ſie auszukundſchaften, dich auf 

die Beine machteſt? Der H. Jacob wuͤrde ſeine 

Freude an dir haben; und ob es gleich in un— 

ſerm Hauſe waͤhrend der Zeit ein wenig ſtiller 

hergehen moͤchte, ſo wollt' ich doch meine Ein— 

ſamkeit zu ertragen ſuchen. Nun? 

Gertrud welche den Löffel aufhebt). Mit den 

Faͤuſten will ich dir antworten. 

Jacob (hält ihr den Arm). Ey, ey! deine chriſt— 

liche Geduld iſt kurz angebunden. 

Gertrud. Einem Engel zerriſſe die Geduld 

bey ſolch einem Satan! (Sie wirft den Löffel wü- 
thend auf den Boden.) 

Jacob (fieht kaltblütig ſich um). Siehſt du, was 
dort in der Ecke ſteht? Wenn ich nur meinen 

Korporalſtock nicht zu gut achtete .. Ger— 

trud! Gertrud! N 
Gertrud. Was? deinen Korporalſtock? Mir? 

.. Nein, laͤnger halt' ich es nicht aus. Du 

ſollſt deinen Willen haben; ich will fort. 
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Jacob (Hält fie zurück). Nur dieſen Abend 
nicht; ſonſt haͤtte ich niemanden, der mir kochte. 

Gertrud. Laß mich, oder ich ſchrey' um 

Huͤlfe. 
(Will ſich losreißen.) 

Zweyp ter Affe. 

Die Vorigen. Karl (mit einem Tabaksbeutel 

und einer Pfeife). 

Karl (zu Gertrud). Wo denn hin? (Zu beyden.) 

Iſt doch unter euch ewiger Zank und Streit! 

Was giebt es ſchon wieder? 

Jacob. Was ſollt' es geben? Immer die 

alte Geſchichte mit unſrer Tochter! Du erinnerſt 

dich, Karl, aus dem Briefe des Waldͤbruders, 

daß er heilig verſprach, vor Ende dieſes Mo— 

nats mit Klaͤrchen wieder hier zu ſeyn; nun 

iſt morgen der letzte, und wir ſehen und hoͤren 

von unſern Pilgerleuten nichts. (Gertrud weint 

und ſchluchzet überlaut.) Vor acht Tagen hub 

mein liebes, frommes Eheweib darüber an zu 
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murren, Geſichter zu ſchneiden, mir die Ohren 

voll zu plappern .. 

Gertrud (mitten im Weinen). Schaͤndliche Luͤ— 
gen! Wenn man in ſeiner Noth andaͤchtig gen Him— 

mel ſchaut, und die Litaney betet, das nennt er 

Geſichter ſchneiden und plappern. 

Jacob. Da muͤßte Karl dich nicht beſſer 

kennen. Einen Augenblick eher, ſo haͤtt' er an 

der ſchoͤnen Litaney von ruchloſen Menſchen 

und Zigeunern ſich erbauen koͤnnen, vornehm— 

lich an der andaͤchtigen Miene, als der Milchloͤffel 

in der Stube herum flog. Die Töpfe wuͤrden 

nicht ermangelt haben zu folgen, waͤr' es deinem 

frommen Eifer geſtattet worden; aber .. 

Gertrud. Du magſt dich deſſen noch ruͤh— 

men, du Unmenſch! 

Jacob (zu Karl). Ich zeigte bloß in jene Ecke .. 

Gertrud. Du bringſt mich von Sinnen! 

Karl. Laßt es gut ſeyn, Jacob! Mir zu 

Gefallen! Sogleich kommt der Lieutenant, der hat 

nur ſein Gelaͤchter, wenn er dich und deine Frau 

wie zwey Haͤhne im Kampfe ſieht. Wißt ihr 

was, Gertrud! holt meinem Lieutenant einen Krug 

Bier, und ein Licht, die Pfeife anzuſtecken, und 
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macht keine Runzeln; fonft quaͤlt er uns wieder 

mit feinem abgedroſchnen Witz uͤber Pfaffen und 

Betſchweſterey, deſſen ich herzlich müde bin. 

(Gertrud ab.) 

Ihr aber, (zu Jacob vergeßt den kleinen Sturm, 

und beſinnt euch auf ein luſtiges Hiſtoͤrchen für 

den Flitterbach; mir will heute nichts einfallen. 

Jacob. Mir noch weniger; die luſtigen Hi— 

fidehen vergehen einem wohl ... Lieber Karl, 

was du thuſt, heirathe keine Betſchweſter! Soll— 

teſt du noch an Klaͤrchen denken, ſo pruͤfe ſie 

vorher; denn ich mache mir ein Gewiſſen daraus, 

einen braven Burſchen, wie du biſt, mit meiner 

Tochter anzufuͤhren. 

Karl. Seyd unbekümmert! So lieb mir Klaͤr— 

chen iſt — und ich muß geſtehen, daß ich ſie Tag 

und Nacht in meinem Herzen trage — ſo reiß' 

ich mich dennoch von ihr los, wenn ſie das Seuf— 

zen und Augenverdrehen ſich nicht abgewoͤhnt. 

An Maͤdchen, die ſich artig dabey zu benehmen 

wiſſen, hat es freylich etwas Anziehendes; aber 

kaum ſind ſie Weiber geworden, ſo gnade Gott 

dem Mann, den Kindern, dem Geſinde, und allem, 

was unter ihtem Dache iſt, bis auf Hund und Katze! 

* 
— 
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Jacob. Wunderbar, daß ſie dabey vorgeben, 

mit ihren Gedanken beſtaͤndig im Himmel zu ſeyn! 

Auf dieſe Art muͤßt' es im Himmel traurig aus— 

ſehen, und fuͤr einen ehrlichen Kerl, der ſich in 

der Welt herum geplagt hat, waͤr' es ein ſchlech— 

ter Troſt, hinein zu kommen. 

Karl. So denk' ich auch. Aber hoͤrt, was 
ich fuͤr einen Anſchlag habe! Gelingt er mir, ſo 

iſt Klaͤrchen auf einmal von ihrer Schwaͤrmerey 

geheilt. Ich hoffe naͤmlich, ſie dahin zu bringen, 

daß ſie denſelben Tag, wo ſie von der Wallfahrt 

zuruͤckkehrt, in ihren Pilgerkleidern mir einen 

Kuß giebt, und zwar, ehe ſie von meiner Erb— 

ſchaft und von eurer Einwilligung in unſre Hei— 

rath unterrichtet iſt; denn ihrem Braͤutigam, 

kurz vor der Hochzeit, einen Kuß zu erlauben, 

das wäre für fie keine Gewiſſensſache. Sie muß 

eine wirkliche Schwachheit begehen; alsdann 

hab' ich die beſte Gelegenheit, ihr das Laͤcherliche 

von ihrer Froͤmmeley vorzuſtellen. 

Jacob. Gut! trefflich! Aber wo nimmſt du 

die Einfaͤlle her? Ich kann mich nicht genug über 

dich wundern. Mancher Studierte redet nicht 

halb ſo geſcheid. 

Karl. Ihr wißt, daß mein Lieutenant ſeinen 
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groͤßten Zeitvertreib mit den Geiſtlichen hat, in— 

ſonderheit mit den Pfarrern. Wo er von weitem 

einen ſieht, da ruht er nicht, bis er ſeiner hab— 

haft geworden; dann fuͤhrt er ihn, gutwillig 

oder mit Gewalt, in die naͤchſte Schenke, und 

es wird getrunken und disputirt. Gemeiniglich 

bin ich dabey. Nun waͤr' es wohl ſchlimm, wenn 

man nicht hier und da etwas behielte .. Was 

aber duͤnkt' euch von Klaͤrchens Außenbleiben, und 

daß ihr auch von Bruder Martin, ihrem Beglei— 

ter, keine Nachricht erhaltet? Es faͤngt an, mich 

zu aͤngſtigen. 

Jacob. Ich hatte ſchon einige ſchlafloſe Naͤchte 

deß wegen, ob ich mir gleich vor meiner Frau nichts 

merken laſſe, damit ſie nicht gar das Haus um— 

kehrt. Mit dir, guter Karl, darf ich offenherzig 

reden. Ich fuͤrchte, je laͤnger, je mehr; denke 

mir alles Ungluͤck, welches dem jungen unerfahr— 

nen Maͤdchen begegnen koͤnnte; zumal wenn Bru— 

der Martin geſtorben, und ſie gezwungen waͤre, 

ſich allein auf den Landſtraßen durchzubetteln. 

Ach! wenn mein armes Kind... 

(Er wiſcht ſich die Augen; indem tritt der Lieu— 
tenant herein.) 
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er Auftritt. 

Die Vorigen. Der Lieutenant. (Nachher) 
Gertrud. 

Lieutenant. Gruͤß ihn Gott, Herr Wirth! 

Hab' ihn geſtern den ganzen Tag nicht geſehen. 

Ich war in der Abtey zu Gaſte, und ließ mir's 

unter den geiſtlichen Herren wohl ſeyn. 

Jacob. Der Herr Lieutenant führen ein recht 

erbauliches Leben, immer in geiſtlicher Geſell— 

ſchaft! 

Lieutenant. Und doch bin ich uͤberall fuͤr 

einen Ketzer ausgeſchrien ... Aber wo iſt Frau 

Gertrud? Ich hab' ihr etwas zu ſagen. 

Jacob (nach der Scene hin). Gertrud! hurtig! 

(Zum Lieutenant.) Nehmen Sie Platz! Sie werden 

gleich mit allem bedient werden. 

(Karl giebt dem Lieutenant die Pfeife u. ſ. w. und 
dieſer ſtopft. Gertrud, mit einer ſtörriſchen Miene, 
ohne ein Wort zu ſagen, ſetzet das Licht und den 
Bierkrug auf den Tiſch.) 

Lieutenant. Was gilts, Frau Wirthin, Sie 

kommt von ihrem Beichtſpiegel? (Gertrud will gehen.) 

Höre Sie nur! id) being’ ihr vielleicht eine frohe 

Botſchaft. 
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Gertrud (mürriſch). Ihre frohen Botſchaften 

kenn' ich. (Will gehen) 

Jacob (zu Gertrud, leiſe). Führe dich ver- 
nünftig auf, oder ich erzaͤhle vom Milchloͤffel 

und von dem in der Ecke. (Winkt nach ſeinem 

Korporalſtock hin.) g 

Lieutenant. Ohne Scherz! Ich machte im 

Hergehen einen Umweg über die große Matte, 

wo die Birken ſtehen; da ſah' ich vom Berge 

herab ein Paar ſchwarze Figuren kommen, die 

eine wie ein Maͤdchen, und die andere wie ein 

Affe oder ein Murmelthier. Den Augenblick 

dachte ich an Klaͤrchen und an den Waldͤbruder; 

und ich wollte ſchwoͤren, daß es niemand an— 

ders war. 

Gertrud. Ach! Herr Lieutenant, haben Sie 

mich nur dieſesmal nicht zum Beſten. 

Lieutenant. Das waͤr' ein Bubenſtreich. 

Sie kann ſich darauf verlaſſen; ein Paar ſchwarze 

Leute hab' ich in der Ferne geſehen, und die 

ſchienen mir unſre Pilger zu ſeyn. 

Gertrud (voller Freuden). So hab' ich fie 

doch endlich hergebetet! 

Jacob. Nur nicht ſo voreilig! Weißt du 

denn, ob ſie es wirklich ſind? Ich will hinauf 

— 
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ans Dachfenſter, und ausgucken. Du gehſt 

mit, Karl! 

Lieutenant. Warum nicht lieber ihnen 

entgegen? 

Jacob. Eine davon gelaufene Tochter muß 

zu ihrem Vater kommen; nicht der Vater 

zu ihr. 
(Jacob und Karl ab.) 

Lieutenant. Es ſollte mich doch freuen, 

wenn ich der Gluͤcksbote geweſen waͤre! und 

dann will ich meine Luſt an dem Waldbruder 

haben. Verrathe Sie mich nicht, Frau Wir— 

thin! ich bin ihm gaͤnzlich unbekannt. 

er ü ftrftt. 

Die Vorigen. Bruder Martin. 

Gertrud (mir einem Jubelgeſchrey). Er iſt 

es! (Springt auf ihn zu, und faßt ſeine beyden 

Hände.) Willkommen, willkommen! wo bleibt 

meine Tochter? 

Martin. Sie fuͤrchtete ſich, und ſchickte mich 

voraus, ihren Vater zu beſaͤnftigen. Ehe fie 

nicht feiner Verzeihung gewiß iſt... 
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Gertrud (haſtig). Wo verließt ihr fie denn? 

Martin. Bey der alten Kapelle. 

Gertrud. O ich muß den Augenblick zu 

ihr! 

Lieutenant. Vorher wird Sie doch ihren 

Mann rufen, der oben wartet? Er konnte noch 

nicht am Fenſter ſeyn, als dieſer wuͤrdige Pil— 

ger ins Haus trat. 

Gertrud. In meiner Freude vergeß' ich 

alles. 

Martin. Ueber dem waͤre zu wuͤnſchen, 

daß die Mutter ein gutes Wort fuͤr Klaͤrchen 

einlegte. 

Gertrud. Wie ihr meint, Bruder Martin! 
(Geht ab.) 

Martin (ruft ihr nach). Nebenher auch ein 

Woͤrtchen zu meinem Beſten! 

Lieutenant (für ſich). Nun ja! wenn dich 

Gertrud empfiehlt, ſo biſt du empfohlen! Ich 

moͤchte den Willkommen nicht mit dir theilen. 
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fer Auftritt. 

Der Lieutenant und Bruder Martin. 

(Martin trocknet den Schweiß von der Stirne, und 
bewegt öfters die Lippen, als ob er mit ſich ſelbſt 
redete.) 

Lieutenant (welcher ſich ehrerbietig dem Wald⸗ 

bruder nähert). Es freut mich, Herr Bruder, 

daß ich hier mit Ihnen zuſammentreffe, um 

eine Bekanntſchaft zu machen, nach welcher ich 

mich lange geſehnt habe. So oft ich dieſen 

Sommer ſpatzieren ging, nahm ich den Weg 

durch das Waͤldchen vor Ihrer Einſiedeley vor— 

bey, die ich niemals ſehe, ohne mich zu er— 

bauen. 

Martin. Zu viel Ehre, mein Herr!. 

Ich weiß nicht, wie man Sie titulirt. 

Lieutenant. Was iſt am Titel gelegen? 

Der gehoͤrt zu den Eitelkeiten, die man den 
Weltkindern uͤberlaſſen muß. 

(Der Waldbruder wiſcht ſich noch immer den Schweiß 
ab, und bewegt die Lippen) 

Lieutenant. Vielleicht aber ſtoͤr' ich Sie 
in einer andaͤchtigen Betrachtung. 

Martin. Gar nicht, gar nicht! 
Jacobi's Werke. III. 
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Lieutenant. Da hoͤr' ich unſern Wirth; 

machen Sie ſich gefaßt, Herr Bruder! Mich 

dauert nur ſeine fromme, rechtſchaffene Frau. 

Das iſt eine wahre Kreuztraͤgerin! 
(Martin zuckt die Achſeln.) 

Se ch 8 te FIsteite 

Die Vorigen. Jacob. Gertrud. Karl. 

Jacob, (im Hereintreten zu ſeiner Frau, welche 

vorangeht). Alſo bey der Kapelle? .. Daß 
du mir aber nicht aus dem Hauſe gehſt, eh' 

ich dir's erlaube! (Reife zu Karl). Du mußt 

ebenfalls bleiben und Acht geben. So bald ich 

dir winke, ſtiehlſt du heimlich dich weg und 
nach der Kapelle hin. Dort haͤltſt du dich ver— 

borgen, bis ich mit den Uebrigen nachkomme; 
und wie du mich kommen ſiehſt, wagſt du einen 

Angriff auf das Maͤdchen. Bringſt du ſie heute 

noch in deine Arme, ſo zahl' ich dir bey der 
Mitgabe hundert blanke Gulden mehr. 

Karl (leiſe zu Jacob). Sollt ich auch zwep— 

\ 
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hundert dabey verlieren: ich thaͤte alles, um 

meinen Endzweck zu erreichen. 

(Während dieſer geheimen Unterredung ſpricht der 
Lieutenant ganz leiſe mit dem Waldbruder. Ger— 
trud verſucht es, die beyden erſtern zu trennen. 
aber Flitterbach wirft, hinter Martins Rücken, 
ihr drohende Blicke zu.) 

Jacob (zu Martin, welcher die Hände kreuz 

weis auf die Bruſt legt und ſich büde). Nun denn! 

Iſt das Abenteuer gluͤcklich uͤberſtanden? Habt 

ihr euch einen Stuhl im Himmel verdient? Ich 

möchte nur wiſſen, wo das im Evangelio ge— 

ſchrieben ſteht, daß man den Vaͤtern ihre Toͤch— 

ter wegſtehlen und die Maͤdchen an Müßiggang 

und Herumſtreichen gewoͤhnen ſoll? (Martin wie 

zuooe.) Ja, ja, die demuͤthigen Buͤcklinge kenn' 

ich. Daran laßt ihr's nicht fehlen, zumal, 

wenn ihr ſolch ein Stuͤckchen ausgefuͤhrt 

habt. Je tiefer der Buͤckling 

Lieutenant (zu Jacob). Nein! das geht 

zu weit! Keine Sylbe mehr, oder er hat es 

mit mir zu thun. Schaͤmen ſollt' er ſich, einem 

ſolchen Manne ſo zu begegnen. Mir, wenn 

ich ihn bloß anſchaue, wird es ganz wehmuͤthig 

ums Herz. (Zu Martin.) Kommen Sie . 

Jacob. Herr Lieutenant! Waͤre Bruder 
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Martin ein Heuchler, wie viele, ſo gaͤb' ich ihn 

ohne Widerrede Ihren Spoͤttereyen Preis; aber 

das iſt er nicht. Er thut in ſeiner Einfalt, 

was ihm recht duͤnkt. (Zu Martin, welchem er 

die Hand reicht.) Hier! euch iſt alles verziehen. 

Seyd ihr derjenige, fuͤr welchen ich euch halte, 

ſo erweiſet dieſem Herrn ein gleiches, und tragt 

ihm ſeinen kleinen Muthwillen nicht nach. 

(Er giebt dem Karl einen kleinen Wink, und die— 
ſer geht unvermerkt ab.) 

Martin. Ich habe dieſes und mehr laͤngſt 

erdulden lernen. 

Lieutenant. Wohlan! So vergeben Sie 

mir; ich vergebe Ihnen auch, daß Sie uns die 

huͤbſchen Mädchen fo nach Spanien führen... . 

Herr Wirth! einen Krug von feinem beſten 

Wein, damit ich der gottesfuͤrchtigen Frau Wir— 

thin zuvorkomme, ihr, die beſtaͤndig von guten 
Werken ſpricht, und einem Pilger nicht einmal 

einen Labetrunk anbietet.) 
(Jacob ab.) 

Gertrud. Kann man auch an etwas denken, 

wenn man ſo auf glühenden Kohlen ſteht? Mein 

Klaͤrchen in der Naͤhe zu wiſſen und nicht hin zu 
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duͤrfen! Jacob iſt ein rechter Barbar gegen Frau 

und Kind. 

Lieutenant. Das kann ich bezeugen; und 
wenn nicht Frau Gertrud wie ein ſanftes Turtel— 

taͤubchen alles über ſich hergehen ließe.. 

Jacob (mit Krug und Gläſern)) Da haben 

Sie aus dem hinterſten Faͤßchen, vom alleraͤlte⸗ 

ſten! Trinken Sie, und dann iſt es hohe Seit, 

daß wir uns nach Klaͤrchen umſehen. Ich habe 

jetzt meine Urſachen, warum ich ihr entgegen 

will. Sie begleiten uns doch, Herr Lieutenant? 

Lieutenant. Verſteht ſich! Wo es der— 

gleichen giebt, laß ich mich nicht lange bitten. 

(Zu Martin.) Ruhen Sie einen Augenblick aus, 

Herr Bruder! 
(Bepde ſetzen ih, und trinken.) 

Martin (zu Jacob). Ihr müßt aber dem Maͤd⸗ 

chen kein boͤſes Wort geben. Als ich von ihr 

ging, zitterte ſie wie ein Espenlaub. Sie iſt 

fo verzagt 

Jacob. Ich hab' es befuͤrchtet, und deßwe— 

gen die noͤthige Vorſicht gebraucht. Wirklich iſt 
Karl bey ihr, der ſie troͤſtet. 

Gertrud (in der äußerſten Beſtürzung). Karl? 
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Martin (ſchüttelt den Kopf). Warum denn 

Karl? 

Lieutenant (ſteht auf und hebt das Slas in 

die Höhe). Es leben alle klugen Koͤpfe! Der 

Gedanke iſt mir wie aus der Seele geſtohlen. 

Ich haͤtt' es vollkommen ſo gemacht. 

Jacob. Bruder Martin ſcheint die Sache 

bedenklich zu finden. (Indem er den Bruder ſteif 

anſſeht.) Was meint ihr? ... Faſt ſolltet 

ihr mich in Sorge ſetzen. Das Maͤdchen wird 

ja nicht 

Martin. Behuͤte Gott! Auf die Gefahr 

ließ ich ſie mit Karl ganz allein nach Compoſtel 

reiſen. a 

Jacob. Das iſt viel geſagt. 

Martin. Nicht zu viel. Mich ſelber hat 

Klaͤrchen oft erbaut. Kamen wir in eine Kirche 

vor ein Bild, worauf nur ein ſchoͤner Engel 

gemalt war, gleich wendete ſie die Augen weg. 

Gertrud. Da ſieht man, was es fuͤr ein 

heilſames Ding um eine Wallfahrt iſt! 

Lieutenant. Ha, ha, ha! Wenn der 

junge Dragoner eben ſo unbeweglich da ſteht, 

wie der gemalte Engel, ſo iſt Klaͤrchen geborgen. 

(Martin blickt vor ſich hin und bewegt die Lippen.) 
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Jacob (zu Martin). Was aber macht ihr 

euch denn fuͤr Scrupel! Denken wir uns das 

Aergſte! Die Pilgerin müßte von Karl einige 

Liebkoſungen Hören, zuͤrnte im Anfang, laͤchelte 

aber nachher, gaͤb' ihm etwa zum Willkommen 

einen Kuß 

Gertrud. Biſt du toll? Einen Kuß? Ging 

ſie nicht eben darum, weil ſie gekuͤßt hatte, nach 

Compoſtel? Das war ja ihre einzige Suͤnde! Alſo 

haͤtte fie Monate lang ſich die Fuͤße wund ge— 

laufen, Hunger und Durſt, Hitze und Froſt er⸗ 

litten, alles moͤgliche Ungemach ertragen, um gleich 

nach ihrer Zuruͤckkunft, ich moͤchte ſagen noch un— 

terwegens, ehe fie die Hausſchwelle betrat ... 

Wahrhaftig! man muß den Verſtand verſoffen 

haben 

(Der Lieutenant ſtößt den Waldbruder an, und 
deutet auf Gertrud. Letztrer ſchüttelt den Kopf, 
murmelt etwas für ſich, und geht zu den Strei— 
tenden hin.) 

Jacob. Sachte, ſachte! In jedem ſtreitigen 

Fall iſt der Augenſchein der beſte Richter. Ich 

gehe voran; folgt mir! Bey der Kapelle ver⸗ 

ſtecken wir uns in das Buſchwerk, und verwei⸗ 

len da, bis wir von Klaͤrchens Tugend Hin: 
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laͤnglich uͤberfuͤhrt ſind. Nur Eins beding' ich 

mir aus: Daß niemand einen Laut von ſich 

giebt, oder auf irgend eine Art die jungen 

Leute ſtoͤrt. Meine Frau werde ich in der 

Zucht halten; die kommt unter meinen Korpo— 

ralſtock. Ihnen, Herr Lieutenant, uͤbergeb' ich 

den Waldbruder. Er war vor dreyßig Jahren 

auch Soldat, und weiß, daß mit der Kriegs: 

disciplin nicht zu ſcherzen iſt. 

Lieutenant. Ich mag es kaum erwarten. 

Ein ſolcher Auftritt iſt mir lieber, als die beſte 

Komoͤdie. 
(Alle ab.) 

Siebenter Auftritt. 

(Ländliche Gegend, mit einer kleinen zerfallenen Kapelle,) 

Klaͤrchen (allein). 

Bruder Martin bleibt lange! Sollt' es ihm ſo 
viele Muͤhe koſten, mir die Verzeihung auszu— 

wirken? Freplich iſt mein Vater ein ſtrenger 
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Mann; aber im Grunde war er jederzeit gut— 

herziger und nachgebender, als meine Mutter. 

Ach! dieſesmal hab' ich ihn gar zu empfindlich 

gekraͤnkt. (Schaut nach der Scene hin.) Ich 

ſehe noch niemanden ... Eine betrübte Wie— 

derkehr! So hatte mirs nicht geahndet. Was 

ich in der Fremde mir alles traͤumen ließ! 

Welche Gluͤckſeligkeit ich mir vorſtellte, wenn 

ich zuruͤckkaͤme, die Gegend wieder um mich 

haͤtte, wo ſo manches Baͤumchen mit mir auf— 

wuchs, jeder Platz mir bekannt iſt, wo ich von 

meinen Kinderjahren an die Voͤgel ſingen hoͤrte, 

Blumen pfluͤckte . O Gott! daß man des 

einen ſich nicht erinnern kann, ohne des an— 

dern ſich auch zu erinnern! Auf meiner Wallfahrt 

glaubte ich, gewiſſe Andenken wuͤrden mir nicht 

mehr wehe thun; und jetzt ... alles, was ich 

anſehe .. Ich moͤchte vor Scham verſinken. 

(Sie lehnt ſich mit bedecktem Geſicht auf ihren Pilgerſtab.) 

Warum ließ ich auch eben an dieſem Orte den 

Waldbruder von mir? Bey dieſer Kapelle fühlte 

ich zum erſtenmal, was ich nachher mit ſo vie— 

len Thraͤnen bereute .. Aber Gott weiß, ich 

war ruhig, fuͤrchtete nichts mehr ... hatte dich 

vergeſſen, Karl! . 
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Eine Stimme (binter der Kapelle). Mich 

vergeſſen, Klaͤrchen? 

(Sie fährt erſchrocken zurück, und hält ſich an 

einem Baum.) 

Achter Auftritt. 

Klaͤrchen. Karl. Nachher Jacob, Gertrud, 

Martin und der Lieutenant halb hin⸗ 
ter der Scene verborgen. 

Karl (ſoringt hervor, bleibt aber in einiger Ent« 

fernung). Liebes Klaͤrchen! warum denn mich 

vergeſſen? 

Klaͤrchen (ohne ihn anzuſehen). Weg, du 

abſcheulicher Verfuͤhrer, weg! 

Karl (für ſich). O ich weiß nicht, wo ich bin. 

Mir beben alle Glieder. Hier braucht es keiner 

Verſtellung; ich fuͤhle, wie feſt an ihr meine 

ganze Seele haͤngt. (Kommt näher.) Nur einen 

Augenblick hoͤre mich: 

Klaͤrchen (wie zuvor). Wollte Gott, ich haͤtte 

niemals deine Stimme gehoͤrt! 
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Karl. Was ſie dir ſagen will, darf der Him— 

mel mit anhören, 

Klaͤrchen (ſieht ihn zornig an). Nenne mir 

nicht den Himmel! Du haͤtteſt feine Warnung an— 

nehmen ſollen, wie ich! 

Karl. Seine Warnung? Redeſt du vielleicht 

von dem zerfplitterten Baume? Hat denn nie— 

mand darunter geſeſſen, als wir? Mußte gerade 

um unſertwillen ihn der Blitz treffen? Unter 

welchem Baume wird nicht geſuͤndigt? Vielleicht 

brach ein Liebhaber dort ſeinen Schwur, oder 

eine Braut verletzte den ihrigen, oder ein hartes 

Maͤdchen wies eine treue Seele von ſich, und 

ftürzte fie in Verzweiflung. 

Klaͤrchen. Ich kenne deine glatten Worte; 

ſchweig, und entferne dich. 

Karl. Saͤheſt du nur den Raſen unter jenem 

Baume! Er iſt gruͤner, als alle andre; hatte 

mehr Blumen im letzten May, als alle andre; 

und neben der vom Wetter getroffnen Linde iſt 

ein Sproͤßling aufgeſchoſſen, welcher bereits 

einigen Schatten giebt. Das iſt um unſertwillen 

geſchehen, glaube mir! 

Klaͤrchen. Ich kann und darf dit nicht 

glauben. 
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(Jacob und die Uebrigen hinter der Scene beob— 
achten die Redenden.) 

Karl. Aber, Klaͤrchen, betrog ich dich je? 

Welches iſt denn meine Suͤnde? und welches die 

deinige? Wenn Lieben Sünde waͤre .. (Er 

will ihre Hand faſſen). > 

Klaͤrchen (fößt ihn mit Heftigkeit zurück). Weg! 

Iſt dir nichts mehr heilig, nicht einmal dieſes 

Pilgerkleid? 
(Martin nickt voller Freude, und wiſcht ſich die 

Thränen ab. Gertrud ſchlägt eben ſo freudig 
leiſe die Hände zuſammen. Jacob ſieht den 
Lieutenant an, und kratzt hinter den Ohren. 
Der Lieutenant winkt ihm, Geduld zu. haben.) 

Karl. Ich ehre dein Pilgerkleid. Vergoͤnne 

mir, es zu kuͤſſen; dann geh' ich. (Er nimmts, 
und drückt es an ſeine Lippen.) 7 

Klaͤrchen (ſträubt ſich, aber ſchwach). Karl! 

Karl! i 
(Martin will auf die Scene, der Lieutenant hält 

ihn zurück. Gertrud will rufen, Jacob hält ihr 
den Mund zu, und weist ſeinen Korporalſtock.) 

Karl (ergreift ihre Hand, und küßt fie feurig). 

Lebe wohl, Klaͤrchen! ... Du meinſt dem Him— 

mel dadurch gefaͤllig zu werden, daß du mich ins 

Grab bringſt ... Moͤg' es dich nie gereuen! Lebe 

wohl, auf ewig! (Er geht, und bleibt in einiger 
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Entfernung ſlehen.) Klaͤrchen! ich verdiente das 

nicht; aber ich vergebe dir! 

Klaͤrchen (für ſich.) In dieſer Verzweiflung 

darf ich ihn nicht von mir . (Mit ſchwacher 

Stimme.) Karl! 

Karl (kommt zurück, und ergreift wieder ihre Hand). 

O ſage nicht, daß ich gehen ſoll! Ich habe ſo 

fang’ um dich getrauert, fo viel um dich geweint ... 

Sage nicht, daß ich gehen ſoll! (Er ſchlingt ſeinen 

Arm um ſie.) 

Klaͤrchen (will ſich loswinden). O bey allen 

Heiligen im Himmel! 

Karl. Bey allen Heiligen ſchwoͤr' ich dir, daß 

ich mit jedem Blutstropfen dein bin; daß ich 

fuͤr dich lebte von Kind auf, fuͤr dich allein; 

daß ich ſterben muß ohne dich. j 

Klaͤrchen (wie zuvor). Laß mich, lieber Karl! 

Karl. Warum willſt du weg von meinem 

Herzen? Gedenke der vorigen Tage. 

Klaͤrchen (für ſich) Wie iſt mir! ... Gott! 

meine Kraͤfte ſchwinden. 

Karl. Denk' an meine Liebe, an meine Treue 

.. Du kannſt mich nicht verſtoßen, du kannſt 

nicht. 



174 * 

Klaͤrchen (für ſich). Es iſt um mich geſchehen. 

Karl. Klaͤrchen, liebes Klaͤrchen! 

(Sie ſinkt in ſeine Arme; er küßt ſie.) 

Letz ter, An fete 

Die Vorigen. Jacob und feine Ge: 

ſellſchaft. 

Lieutenant (noch hinter der Scene, indem er 

laut in die Hände klatſcht)) Bravo! 

Jacob (Hinter der Scene). Halte fie feſt, Karl, 
halte ſie feſt! 

(Klärchen reißt ſich aus den Armen ihres Lieb— 
habers, wendet ſich nach der andern Seite der 
Scene, und bedeckt mit beyden Händen das 
Geſicht) 

Martin (wirft feinen Pilgerſtab hin, und läuft 

mit ausgeſtreckten Armen auf Klärchen zu). Klara! 

Klara! unſere Wallfahrt! 

(Jacob und der Lieutenant folgen. Letzterer hebt 
den Pilgerſtab auf, und macht eine andächtige 
Miene. Kiärchen weint.) 
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Karl (für ſich). Haͤtt' ich mich nicht felber vers 

geſſen, ich haͤtt' es nicht gethan. 

Gertrud (ſtellt ſich beſonders, und kehrt den 

uebrigen den Rücken zu. Für ſich). Ja wohl, 

unſre Wallfahrt! die iſt, wo ich meinen Mann 

auch hinſchicken moͤchte, zum Teufel! 

Jacob (faßt Klärchens Hand in die ſeinigen). Nun 

haſt du alles bey mir gut gemacht. Du biſt 

und bleibſt meine liebe Tochter. (Küßt Klärchen.) 

Da, Karl, nimm ſie, und erzähl’ ihr, was uns 

terdeſſen vorgegangen iſt. Der Herr Lieutenant 

und Bruder Martin kommen auf Michaelis zur 

Hochzeit. . 

Martin. Es endet beſſer, als ich vermus 

thet habe. Die lange Reife Hätten wir freplich 

er ſparen koͤnnen. 

Lieutenant. Hätten auch nicht noͤthig ge: 

habt, das Geſicht von den gemalten Engeln 

wegzukehren. Aber recht ſo, Jungfer Klaͤrchen! 

Ich wiederhole mein Bravo! 

Klaͤrchen. Lieber Vater! noch kann ich 

euch nichts ſagen. Ihr ſeyd gut, fehe gut! 

Aber meine Mutter, will die mich gar nicht 

anſchauen? 
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Jacob. Sie glaubt, fie waͤre noch unter 

dem Kommando. Gertrud! du darfſt reden. 

Gertrud. Nichtswürdiger! haſt eine große 
Heldenthat verübt. Deine Tochter ſo oͤffentlich 

an den Pranger zu ſtellen! 

Jacob. O, an dem Pranger ſtehen die 

Maͤdchen gern! Sind die Muͤtter doch vorher 

daran geſtanden .... Uebrigens iſt das, was 

geſchehen iſt, weder Klaͤrchens, noch meine 

Schuld. Es muß, denk' ich, mit der Kapelle 

da eine eigene Bewandtniß haben, wenigſtens 

fuͤr unſere Familie. Weißt du noch, vor drey 

und zwanzig Jahren, an dem Abend, wo die 

Nachtigall ſo herrlich ſchlug? Hier an dieſer 

Stelle nahmſt du den Ring, welchen deine 

Mutter nicht ſehen durfte. Wie leicht haͤtte 

damals auch einer aus dem Geſtraͤuch hervor— 

gucken und Bravo rufen koͤnnen! (Er faßt ſie 

beym Kinn.) Sey artig, und verdirb uns jetzt 

unſre Freude nicht! 

Gertrud (mit verſchämtem Lächeln). Du 
biſt doch heute recht muthwillig. Sey es 

darum! ... Willkommen, Klaͤrchen! (umarmt 

fie) Magſt deinen Karl behalten; er wird an 

deiner Froͤmmigkeit nicht viel verderben. 
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Jacob. Gebe dir Gott ein frommes Herz, 
meine Tochter! darauf kommt es an. Wall⸗ 

fahrten, Kapellen beſuchen, und dergleichen, 

kann vielleicht in ſeltnen Faͤllen ſeinen Nutzen 

haben; aber ſein Haus beſorgen, Kinder er— 

ziehen, rathen und helfen, wo es Noth thut, 

das iſt ein beſſerer Gottesdienſt, als nach Com⸗ 

poſtel reiſen. 

Ul. 6 * 
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An die Freyfrau Babet von *, 

am Feſte der h. Barbara, als ihrem Namenstage, 

den 4. December. 

Waͤr' ich weniger offenherzig, meine gnaͤdige 
Frau, ſo wuͤrde ich mich ſehr daruͤber beklagen, 

daß mir die Jahreszeit nicht erlaubt, Ihnen zu 

Ihrem Feſt einen Blumenſtrauß zu ſchicken. Nun 

aber geſteh' ich Ihnen, daß mir es im Grunde 

nicht leid iſt. Man hat bey aͤhnlicher Gelegen— 

heit ſchon gar zu vielen artigen Damen etwas 

Artiges geſagt, und es mochte mir ſchwer fallen, 

für Sie etwas Neues zu finden, das Ihrer wuͤr— 

dig ſchiene. Wenigſtens kann ich jetzt, Ihnen 

zu Ehren, den haͤßlichen Winter ausſchelten: 

Den Winter, der, wie ein Despot, 

So Feld als Garten, ungehindert, 

In ſeiner böſen Laune plündert, 

Und weg des Waldes Sänger droht; 

Wenn aber alles trauert, ſich 

Beſinnt, und landesväterlich 

Für das, was jegliches verlieret, 
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Für Laub und Sras und Wieſenſchmelz, 

Mit Eis und Schnee die Länder zieret, 

Alsdann, gehüllt in ſeinen Pelz, 

Nicht glauben will, daß andre frieret. 

Dennoch ſoll er nicht ganz ſeinen Willen ha— 
ben. In Ermangelung der Blumen lege ich mei— 

nem Brief einige Myrthenzweige bey, welche, wie 

Sie wiſſen, unter den Alten in großer Achtung 

ſtanden; und noch iſt die Myrthe unſern Dich— 

tern heilig. Sie behaupten: 

Daß Venus gern, vom jungen May 

Geführt, in ihrem Schatten gehe, 

Mit ihrem Grün der Gott der Ehe, 

Die Treue ſelbſt umkränzet ſey, 

Daß Grazien verſteckt im Myrthenwalde fingen , 

Und Amoretten da ſich Liebesknoten ſchlingen. 

Wie aber vertragen ſich Venus und die Huld— 
göttinnen mit dem heutigen Feſte? 

Was ſoll der frohen Cypria, 

Den Grazien, mit ihren Scherzen, 

Die ernſte heil'ge Barbara, 

Die auf Altäre nur und auf geweihte Kerzen 
Matronenmäßig niederſieht, 

Vor jugendlichen Spielen flieht; 
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An frommen Mienen ſich ergötzet, 

Und höher, als das beſte Lied 

Von Sarti oder Gluck, den Palm der 

Nonne ſchätzet? 

Meine Schuld iſt es nicht, daß ich an die gute 

Barbara nicht dachte. Wem konnt' es auch 

einfallen, Ihnen, gnaͤdige Frau, eine ſolche Pa— 

tronin zu geben? Und dann haben Sie ſelbſt 

den Namen der alten Heiligen, von welchem 

Sie zum Scheine nur drey Buchſtaben beybe— 

hielten, fo verſtuͤmmelt, daß man unmöglich ihn 

wieder erkennt. Sie verzeihen mir alſo, wenn 

ich niemand in Gedanken hatte, als die franzoͤ— 

ſiſche Babet, deren Briefe vielleicht, von allen, 

die jemals geſchrieben wurden, die naiveſten ſind; 

dieſes vortreffliche Maͤdchen, 

Voll ſchöner Frühlingsphantaſie; 

Gutherzig froh, von holden Sitten, 

Das unbeſorgt, mit leichten Schritten 

Durchs Leben ging; ſich oft vergaß, 
Wenn es der Tugend Roſen las; 

Sich im Kaſteyen wenig übte; 

Doch weil es mehr, als andre, liebte, 

Durch Lieb' allein den Weg zum Himmel fand, 

Und ew'ge Blumen dort um ſeine Schläfe wand. 
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Ich zweifle kaum, daß Barbara und Ba— 

bet im Himmel Freundinnen ſind; und Sie, 

meine ich, koͤnnten, ohne daß es Eiferſucht 

erregte, zwiſchen beyden ſich theilen; der erſte⸗ 

ren naͤmlich 

Im Kirchenſtuhl ſich anbefehlen, 

Und da zur Heiligen ſie wählen! 

Jedoch im trauten Cabinet, 

Und wo man lacht und ſingt, die reizende Babet. 

Laſſen Sie, gnaͤdige Frau, meinen Vorſchlag ſich 

gefallen, und ſehen Sie Brief und Myrthe als 

ein Zeichen meiner aufrichtigen Verehrung an! 
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A CT BE 

Was kümmerts dich in deinen Wolken droben, 
Du launiſcher April, 

Ob wir dich tadeln, oder loben? 

Ein großer Herr thut meiſtens, was er will. 
Auch halten wir geduldig ſtill, 

Und leiden, was wir leiden muͤſſen. 

Gieb uns zuweilen nur ein wenig Sonnenſchein, 

Damit wir deſſen uns erfreun: 

Dann magſt du wiederum mit Schnee und Re: 

genguͤſſen, 

Mit Sturm und Blitz und Hagel dir 

Bey Tag und Nacht die Zeit vertreiben! 

In unſrer kleinen Wirthſchaft hier 

Soll dennoch gutes Wetter bleiben. 

c 



May. 

Wenn in Gaͤrten voller Pracht 
Auch die Roſe nicht, umglaͤnzt von Tulpen, lacht; 

O ſo giebts an allen Baͤchen 

Friſcher Blumen g'nug zu brechen; 

Und im Kranz der Freude ſtehn 

Auch die Wieſenbluͤmchen ſchoͤn. 
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Willkommen, Baͤchlein! wie ſo hell! 

Wie raſch dein Gang ins Thal hernieder! 

Wer oͤffnete den Felſenquell? 

Es ſchuf dich keiner meiner Bruͤder. 

Willkommen Zephyr, auf der Flur! 

Weß Auge noch hat dich geſehen? 

Wer deine Staͤtte, deine Spur? 

Kein Sohn der Erde hieß dich wehen. 

Du ſelbſt, o Baͤchlein! hoͤrteſt nie 

Zum Rauſchen deiner kleinen Wellen 

Verjuͤngter Buͤſche Melodie 

Vom gruͤnen Ufer ſich geſellen; 

*) Angefangen von mir, und vollendet von F. L. 

Stolberg. 



Und dennoch redeft du mit mir 

In ſtillen Abenddaͤmmerungen; 

Schon hat dein leiſes Murmeln hier 

Mit ſuͤßem Schauer mich durchdrungen. 

Du Zephyr, weißt nicht, wie, erfreut 

Von deinem Hauch, die Staude ſaͤuſelt, 

Das Bluͤmchen Wohlgeruͤche ſtreut, 

Die Aehre wallt, der Hain ſich kraͤuſelt; 

Und dennoch, gleich dem Epheu, bebt, 

Wenn du mir lispelſt, von den Huͤgeln, 

Mein klopfend Herz; die Seele ſchwebt 

Auf deinen unſichtbaren Fluͤgeln. 

Woher dieß wonnige Gefuͤhl, 

Die hoch ſich hegenden Gedanken? 

Was rauſchet mir im Wellenſpiel? 

Was fluͤſtert in des Weinſtocks Ranken? 

Das Mapyenluͤftchen kennt mich nicht; 

Dem Baͤchlein ſang ich juͤngſt die Feyer 

Des Bluͤthenmonds im Roſenlicht; 

Ihm aber tönte keine Leper. 



186 

Woher denn, um der Duelle Rand, 

Woher das ahndungsvolle Wehen? 

Ein Geiſt, dem meinigen verwandt, 

Muß kennen mich, und mich verſtehen, 

Mir nahe ſeyn im Waſſerfall, 

Im Hauch des Windes Antwort geben, 

Erfuͤllen alles uͤberall 

Mit Freud und Liebe, Kraft und Leben. 

Es iſt der Herr, der überall 

Im Wieſenduft, im Sturme ſchwebet, 

Der Abendthau und Waſſerfall, 

Und Himmel, Erd' und Meer belebet; 

Er, welcher aufs beſonnte Land 

Den kuͤhlen Flug des Zephyrs leitet, 

Er, der mit unſichtbarer Hand 

Dem Wurme ſeinen Tiſch bereitet. 

Der zaͤhlet meines Pulſes Schlag, 

Hört meiner Wuͤnſche leiſes Flehen; 

Und, ſchmachtet meine Seel' ihm nach, 

So fuͤhl' ich ſeiner Fluͤgel Wehen. 
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Der Tag verfündiget der Nacht, 
Die Nacht dem Tage ſeinen Namen, 

Die Himmel preiſen ſeine Macht, 

Und tief im Herzen ſchallt mein Amen. 

Wohl mir, ich weiß, woher es ſchallt, 

Es deutet hin in große Fernen; 

Tief unter meiner Hoffnung wallt 

Der Himmel hin mit ſeinen Sternen. 

Wohl mir! ich fuͤhle, wer ich ſey; 

Wie leicht verſtaͤuben meine Sorgen! 

Dieß Amen tönt als Hahnenſchrey 

Vor meines Gottes nahem Morgen. 
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SE 

Zürnen mit dem Erdenvolke, 

Zuͤrnen will der Himmel nicht, 

Wenn aus wetterſchwangrer Wolke 

Gott mit ſeinen Kindern ſpricht. 

Bey der Sonne ſanftem Licht 

Schweigen ſeine Donner wieder, 

Und er blicket freundlich nieder, 

Wo ſein Strahlenbogen haͤngt; 

Jeder Buſch, von ihm getraͤnkt, 
Lispelt es; der Voͤgel Schar 

Singt es freudig uns entgegen, 

Daß des Vaters milder Segen. 

In der dunkeln Wolke war. 

„ 8 



Spinnerlied 

Arbeit, ihr Maͤdchen! 

Bringt füßen Gewinn: 

Da ſchnurren am Raͤdchen 

Luſtig die nebligen Tage dahin! 

Mädchen, die der Ruhe pflegen, 

Die gemaͤchlich in den Schooß 

Ihre zarten Haͤnde legen, 

Werden nie der Sorge los. 

Arbeit, ihr Maͤdchen u. ſ. w. 

Langeweile baut im Stillen 

Ihren Herd beym Muͤßiggang; 

Unterbrochen dann von Grillen 

Wird der haͤusliche Geſang. 

Arbeit, ihr Maͤdchen u. ſ. w. 

Gern ſein liebes Naͤdchen hören: 
O das fihert vor Gefahr! 

189 
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Und ſo tragt ihr einſt mit Ehren 

Euern Hochzeitkranz im Haar. 

Arbeit, ihr Maͤoͤchen! 

Bringt ſuͤßen Gewinn: 

Da ſchnurren am Raͤoͤchen 

Luſtig die nebligen Tage dahin! 
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An Schloſſer. 

Ey &i TaV TO yEyoVOoS, #01 OV, KOLEGOUEVOV 
Kos rov Euov nenlov ovòͤe ls dw Öyntog de 

zakvıpev. 
Plutarch. de Isid, et Osir. 

EuG , Es Ta nereıva ro Ovgavor. 

Matth. VI. 26. 

Emmendingen bey Freyburg, 

den 28. Septemper. 1786. 

O Freund! die Stürme werden wach; 

Schon geht der Herbſt auf welken Matten, 

Schon duͤnner wird der Baͤume Schatten, 

Und Deiner Laube gruͤnes Dach! 

Es ſcheint der helle Muͤhlenbach, 

Mit ihm die Bretma ſich zu graͤmen, 
Daß von den Ufern allgemach 

Die letzten Bluͤmlein Abſchied nehmen. 

Siehſt Du den oͤden, grauen Wald 
In Nebelwolken ſich verſtecken? 
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Er wird mit feinen Blättern bald 

Der Erde nackten Schooß bedecken. 

Dann ſchweiget auch der Winzer Lied, 

Dann fluͤſtern die entlaubten Reben, 

Wo jede Wonne, jedes Leben 

Vom kahl gewordnen Huͤgel flieht. 

Nach wenig Monden ſchmuͤcket zwar, 

Umweht von bluͤthenvollen Aeſten, 

Zum Maygeſang, zu Fruͤhlingsfeſten 

Mit neuen Veilchen ſich das Jahr; 

Ach, aber von den beſten Freuden 

Wie viele, die auf immer ſcheiden! 

Geſchwinder, als das Gruͤn der Weiden, 

Verwelket unſer liebſtes Gluͤck, 

Und keine Sonne bringts zuruͤck! 

Was ſollen mir die Veilchen alle, 

Mit denen ſich der Huͤgel kroͤnt, 

Wenn in den Thaͤlern, wo ich walle, 

Nicht mehr des Freundes Stimme toͤnt? 

Was hilft der Mond im Silberſchleyer, 

Der auf die junge Bluͤthenpracht 

Herab vom blauen Himmel lacht? 

Mir fehlt, zur neuen Fruͤhlingsfeyer, 

Der Jugend holder Genius; 
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Und mehr als das — ein Goͤtterkuß 

Der Muſe, zum Geſang der Leyer. 

Vergieb, o Freund! Ich klage nicht; 

Will nur die weiſen Maͤnner ſchelten, 

Die, taͤuſchte mich ihr falſches Licht, 

Den Troſt des Lebens mir vergaͤllten; 

Die großen Lehrer unſrer Zeit, 

Die aller Menſchen Seligkeit 

Ein kurzes, fluͤchtiges Ergoͤtzen 

An Erdengluͤck, zur Grenze ſetzen, 

Und jedes Ahnden beßrer Luſt, 

In reiner, liebevoller Bruſt, 

Geringer, als ein Maͤhrchen, ſchaͤtzen. 

Ihr Geiſt hat ſich vom Hoͤhern los 

Gekluͤgelt, duͤnkt ſich frey und groß 

Mit ſeinen ewigen Geſetzen 

Der allbelebenden Natur; 

Denn, was ein weiſ'rer Epikur 

Mit ſeinen trauten Schuͤlern nur 

In der geweihten Laube ſprach, 

Das lallen fie verſtuͤmmelt nach. 

Wir aber, Freund! wir folgen beſſer, 

Zum mind'ſten treuer, jeder Spur 

Der uns belehrenden Natur. 
Jacobi's Werke III. Yi 
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Ein ſtill hinrauſchendes Gewaͤſſer, 

Ein lindes Wehen durch die Flur 

Bey Sonnen Auf- und Untergang, 

Der Nachtigallen Brautgeſang 

Beſeligt uns auf goldnen Auen; 

Weil uͤberall, wo Buͤſche thauen, 

Wo Luͤfte ſaͤuſeln, wir den Gang 

Des Unſichtbaren, und mit Dank, 

Mit Kinderglauben und Vertrauen, 

Ein Vorbild kuͤnft'ger Wonne ſchauen. 

Das koͤnnen jene Gruͤbler nie; 

Voll kalter Zweifel wandeln ſie, 

Vertieft in hochgelehrte Fragen, 

Zu ſtolz, an unſrer Hand zu gehn, 

und, was uns Thier und Pflanze ſagen, 

In ſeiner Einfalt zu verſtehn. 

Indeß verkuͤnden Pflanz' und Thier, 

Auf Bergen und in Hoͤhlen, mir 

Die große Mutter, deren Hülle 

Kein Sterblicher noch aufgedeckt; 

Sie, die zum Leben alles weckt 

Und zum Genuß; die alles naͤhrt, 

Und, was der kleinſte Wurm begehrt, 



Begehren kann, aus ihrer Fülle 

Mit immer offnen Händen giebt; 

Was jedes ſucht, was jedes liebt, 

Und lieben kann, ihm beygeſellt! 

Dazu den Blick in ihre Welt 

Dem Falken mehr, dem Maulwurf minder 

Geſchaͤrfet hat; die Kraͤfte waͤgt, 

Und nicht in Eines ihrer Kinder 

Ein triegendes Beduͤrfniß legt. 

Wann ſahen wir den Vogel darben, 

Der nimmer ſaͤt, der keine Garben 

Zur Erntezeit in Scheunen traͤgt? 

Die Lerche ſingt, die Wachtel ſchlaͤgt, 

Die Taube girrt im ſichern Schatten, 

Weil Liebe ſich in ihnen regt, 

Und alle finden ihren Gatten. 

Wenn dann, wo ſie der Wipfel hegt, 

Ein angetrautes Paar, zum Neſte 

Sich den verborgenſten der Aeſte, 

Voll ſüßer Ahndung, auserwaͤhlt: 

So hat an Moos und Stroh und Reiſern 

Es nie zu ihren kleinen Haͤuſern, 

Noch an des Meiſters Kunſt gefehlt. 

Sogar des Epheus dunkler Traum, 

195 
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Der ſchwankend fih nach Huͤlfe ſehnet, 

Iſt nicht umſonſt; der Epheu lehnet 

Sich an den nachbarlichen Baum. 

So, Freund! ſo lehrte dich und mich 

Natur, die alles muͤtterlich 

Vertheilt; zu ſeinen Wuͤrgerklauen 

Dem Tiger Durſt nach Blute gab, 

Den ſchwachen Laͤmmern auf den Auen 

Geduld, und Schutz, und Hirtenſtab; 

Die, fernes Aas den Raben wittern, 

Das Küͤchlein vor dem Habicht zittern, 

Und Storch und Henne bruͤten ließ; 

Die ſelber einſt, bekraͤnzt mit Aehren, 

Um ihren Liebling zu ernaͤhren, 

Ihm Karſt und Pflug und Sichel wies; 

Ihn, keichend ſich zur Erde buͤcken, 

Dann aufwaͤrts von den Dornen blicken, 

Zum Himmel beten, Paradies, 

Und, wo die Blumen Graͤber ſchmuͤcken, 

Unſterblichkeit erwarten hieß. 

Mag ſpotten, wer da will! Ich glaube 

Der nimmer taͤuſchenden Natur, 

Die auch dem Kaͤfer, tief im Staube, 



Nicht log. In Wuͤſten, auf der Flur, 

Wo Zweig und Gras und Halm gebaͤren, 

Will ſie den unzaͤhlbaren Heeren, 

Was jegliches bedarf, gewaͤhren; 

Und er, der Menſch, er ſollte nur 

Des Beßren, was er wuͤnſcht, entbehren? 

Natur, die Mutter, ſo verſtehn, 

Das heißt — ihr großes Wort verdrehn, 

Ihr heiligſtes Geſchenk belachen, 

Und ſein Gefuͤhl zur Luͤge machen. 

Laß mich an deiner Seite gehn! 

An deinem treuen Arm, du Lieber, 

Will ich aus dieſer Welt hinuͤber 

In ſchoͤn're Gotteswelten ſehn! 
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SAME 

Auf dem friſchen Raſenſitze, 

Hier am kleinen Waſſerfall, 

Hoͤr' ich von des Thurmes Spitze, 

Frommes Gloͤcklein, deinen Schall. 

Toͤnſt, o Gloͤcklein! nennſt ihn lauter, 

Dem mein Herz entgegenbebt, 

Ihn, der freundlicher, vertrauter 
Hier im Gruͤnen mich umſchwebt. 

Leiſe murmeln es die Baͤche, 

Daß er Flur und Aue liebt, 

Daß die Roſe, die ich breche, 

Mir ein guter Vater giebt; 

Daß er aus der zarten Huͤlle 

Selbſt die goloͤnen Fruͤchte winkt, 

Und durch ihn des Lebens Fuͤlle 

Jede neue Knospe trinkt. 
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Schalle, Gloͤcklein! Ach, was bliebe 
Jenem Himmel, dieſem Gruͤn? 

Ach! kein Leben, keine Liebe, 

Keine Freude, ſonder ihn! 

Morgens, wenn auf Buſch und Pflanze 
Kuͤhler Thau die Perlen ſaͤt, 

Stimmen froh, im Sonnenglanze, 

Voͤglein mit in mein Gebet. 

Und am Abend, wenn es dunkelt, 

Seh ich ſeinen milden Schein: 

Wo das Heer der Sterne funkelt, 
Wacht er uͤber Thal und Hain; 

Leuchtet mir auf meinen Wegen, 

Labt die Wieſe, naͤhrt das Feld, 

Spricht den vaͤterlichen Segen 

Ueber die entſchlafne Welt. 

Seiner freu' ich mich im Lenze, 

Wenn man Veilchenkraͤnze flicht; 

Seiner, wenn die Schnittertaͤnze 

Sturm und Hagel unterbricht. 
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Sollt' ich feiner mich nicht freuen? 

Singen nicht, daß Wolke, Wind, 

Auch die Blitze, wenn ſie draͤuen, 

In des Vaters Haͤnde ſind? 

Daß an oͤdͤen Felſenkluͤften 

Liebend er voruͤbergeht, 

Und in duͤſtern Todtengruͤften 

Des Erhalters Athem weht? 



Beruhigung. 

Was zweifeln wir? Der innre Sinn, 

Der, ohne Taͤuſchung, kleine Bienen 

Belehrt, um eine Königin 

Den Schwarm verſammelt, ihr zu dienen; 

Der, wenn das Heer von Storchen reiſ't, 

Ihm fern ein beßres Land verheißt; 

Derſelbe zeugt in uns vom Unſichtbaren, 

Von dem, was kuͤnftig iſt, vom Bleibenden und 

Wahren. 
— 
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Der Punſchloͤffel. ) 

Im Januar 1792. 

Du kleines Meiſterſtuͤck von kunſtgeuͤbter Hand, 

Das Comus einſt, der Gott des Feſtgelags, 

erfand, 

Das in die wonnereiche Schale, 

Worin der Britten Nektar gaͤhrt, 

Auf jeden Wink hinunter faͤhrt, 

Dann unſre Becher fuͤllt beym naͤchtlich trauten 

Mahle! 

*) Nach folgenden aufgegebenen Worten: Maul- 

wurf, Tanne, Diſtel, Colibri, Elephan⸗ 

tenrüſſel, Dem ant, Mohr, Auftern, 

Krug, Puppe, Harlekin, Schiff, Eu⸗ 

lenſpiegel, Tauwerk, Sonnenſchirm, 

Hercules, Prieſterrock, Scapulier, 

Zigeunerin, Würfel, Venus. 
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Du biſt des Lobgeſangs der Freudenkenner werth. 

Kaum ſehen wir dich in die Fluthen tauchen, 

Und, wenn du wiederkehrſt, vom Goͤttertranke 

rauchen, 

So wallt geſchwinder unſer Blut, 

So oͤffnet ſich das Herz, und alles duͤnkt uns 

N gut 
Und ſchoͤn, und voller Harmonie, 

Vom Maulwurfshuͤgel bis zum Gipfel 

Der Alpen, von der Tanne Wipfel 

Zur niedern Diſtel hin, vom bunten Colibri 

Hinauf zum ſtolzen Elephanten, 

Der Tod und Untergang im maͤcht'gen Ruͤſſel 

traͤgt. 

Da gnuͤgt uns Weniges; kein eitles Wuͤnſchen 

regt 

Im ſtillen Buſen ſich. Palaͤſte von Demanten 

Die laſſen wir der Feenwelt, 

Und ſeine Mohren und Trabanten 

Dem, welcher nur zum Prunke Tafel haͤlt, 

Der feyerlich, um angegafft zu werden, 

Mit theatraliſchen Geberden 

Bey Chierwein und Auſtern ſitzt, 

Indeß ein goloͤner Stern dem Gaſt ins Auge 

blitzt. 
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Wir ſchmauſen nicht mit ihm, wir lagerten uns 

lieber 

Ins offne Feld, dem Schnitter gegenuͤber, 

Der, neben ſchlechter Koſt, nach ſeinem Kruge 

greift, 

und frohen Sinnes dann ſich ſelbſt ein Liedchen 

pfeift. 

Hier aber iſt uns wohl bey unſern Bachanalen, 

Wenn zwiſchen dampfenden Pocalen 

Die ſeligſte Vergeſſenheit, 

In leichter Scherze Chor, uns zum Genuſſe 

weiht. 

Hier blicken wir, mit ſorgenloſer Miene, 

Hinweg von Hof und Stadt, von der gemalten 

Buͤhne, 

Wo Puppen ſich, geſchminkt, an ihren Faͤden 
drehn. 

Was kuͤmmern uns die Harlefine, 

Die, wichtig, auf und ab in Fuͤrſtenſaͤlen gehn? 

Die Pierrots, die am Ruder ſtehn, 

und, wird es ihnen ſchwer, das große Schiff 

zu lenken, 

Nach Eulenſpiegelart an neues Tauwerk denken? 

Mag Biederſinn und Maͤnnermuth 



Oft gegen feile Schmeichlerbrut 

Umſonſt fuͤr Recht und Wahrheit zeugen, 

Oft, weil das Kriechen Wunder thut, 

Sich Feldherrnſtab und Biſchofshut 

Vor Sonnenſchirm und Faͤcher beugen! 

Mag immer noch der finſtre Schwarm 

Des Aberglaubens Laͤnder ſchrecken, 

Und gegen eines Herculs Arm 

Mit Prieſterrock und Scapulier ſich decken! 

Was kuͤmmerts uns? Wir ſchauen vor uns hin, 

Und heben hoch das Glas, und achten fuͤr Ge— 
winn, 

Was uns die Goͤtter jetzt verleihen: 

An heut'ge Freude wird ſich auch zukuͤnft'ge 

reihen. 

Die ſchlaueſte Zigeunerin 

Weiß nicht fo ſchoͤn, als wir, zu prophezeven, 

Wenn Dichtergeiſt empor aus jedem Becher ſteigt, 

Und Hoffnung in die Fern’ auf Bluͤthenknospen 

zeigt. 

Laß, guͤnſtig oder nicht, des Schickſals Wuͤr— 

a fel fallen! n 

Uns bleibt genug; es bleibt des Fruͤhlings ganze 
Pracht, 
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Der Hain mit feinen Nachtigallen, 

Der Venus holder Stern in kuͤhler Sommernacht, 

Und, wenn Autumnens Hauch die Fluren kahler 

f macht, 

Der fruchtbelaoͤne Zweig, der Hügel, reich an 

Trauben. 

Will endlich Boreas das letzte Blaͤttchen rauben, 

Sey's ihm gegoͤnnt! Wir fluͤchten dann 

Zu dir, mit dem mein Lied begann! 

Wohl uns im eng geſchloßnen Kreiſe! 

Du ſchoͤpfeſt aus dem Freudenquell; 

Die Winternaͤchte werden hell, 

Und Gram und Sorge machen ſchnell 

Sich, trotz den Stuͤrmen, auf die Reiſe. 
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Die Jahrszeiten. 

Qui mare et terras, variisque mundum 

Temperat horis. 

Bosaar. 

Die Römer machten ſich von dem Jahr und fei- 

nem vierfachen Wechſel ein ſchoͤnes allegoriſches 

Bild, das ſeinen Urſprung vermuthlich einer al— 

ten aͤgyptiſchen Fabel zu verdanken hatte. Bey 

den Aegyptiern war Theut, (nach andern 

Thopyt oder Thoot) ungefähr das, was nach— 

mals bey den Lateinern Mercurius; obwohl 

nicht Goͤtterbote, ſondern Geheimerrath des Son— 

nengottes Oſiris. Theut erfand die Leyer, 

beſpannte ſie mit drey Saiten, und theilte die 

Toͤne in den hellen, mittleren und tiefen 

ein, mit welcher Eintheilung er die Jahrszeiten 

nachahmen wollte. Der erſte Ton bezeichnete den 
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Sommer, der zweyte den Fruͤhling und der dritte 

den Winter *). Die Roͤmer verglichen das Jahr 

einem mit vier Saiten beſpannten muſikaliſchen 

Inſtrument! **) und je genauer man die Ver— 

gleichung unterſucht, deſto richtiger findet man 

ſie. Von den auf einem ſolchen Inſtrumente ne— 

ben einander geſpannten Saiten, hat jede ihren 

eigenen Ton, und dennoch ihr abgemeſſenes Ver— 

haͤltniß zu den andern, ihren leichten, unmerkli— 

chen Uebergang zu derjenigen, welche ihr am 

naͤchſten iſt. Wenn man eine nach der andern 

ruͤhrt, ſo kommt man von der letzten immer wie— 

der zur erſten zurück. In dieſem Zirkel muß 

man bleiben. Kurz, die vier Toͤne haben zugleich 

Mannigfaltigkeit und Uebereinſtimmung, ſind in 

gewiſſe Grenzen eingeſchloſſen, und machen zu— 
« 

*) Diodor. Sicul. Biblioth, Hist. L. I. 

) Macrob. Saturnal. L. I. c. XIX. wo Macro⸗ 

bius zu erweiſen ſucht, daß man auch im Mer— 

cur die Sonne verehrt, und deßwegen ihm das 

tetrachordum zugeeignet habe. Varro, indem 

er von den vier Jahrszeiten redet, bedient ſich 
ebenfalls des figürlichen Ausdrucks: anni tetra- 

chordum. a 
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fammen ein muſikaliſches Ganzes aus. Eben fo 
die Jahrszeiten. Jede iſt von der andern merk— 

lich verſchieden, und ſteht dennoch mit der naͤchſt— 

folgenden in der engſten Verbindung; bereitet 

ſie vor, geht in dieſelbe uͤber. Wir haben eben 

den Zirkel, der immer von neuem beginnt. Dieſe 

vier Zeiten theilen das Jahr in vier abgemeſſene 

Theile, geben ihm Achwechſelung und Einheit; 

und es entſteht dadurch in der Einrichtung der 

Welt, wie die Bewohner Italiens und auch wir 
dieſelbe ſehen, eine für uns faßliche Harmonie. — 

Der roͤmiſche Schriftſteller, der uns dieſes Sinn— 

bild aufbewahrt hat, dient mir zur Warnung, 

daß ich es nicht weiter zerglieoͤre, um nicht, 

wie es ihm oͤfters begegnet, in Spitzfindigkei— 

ten zu verfallen. Statt deſſen uͤberlaſſe ich mich 

dem, nichts weniger als neuen, aber fuͤr mich 

nie veraltenden Gedanken, weil ich ſeiner taͤg— 

lich bedarf, daß die im Wechſel der Jahrszeiten 

ſich uns mittheilende große Harmonie den Glau— 

ben in uns erwecken ſoll, es werde Harmonie 

ſeyn, auch da, wo wir keine bemerken; auch 

da werden die widrigſten, auffallenoͤſten Diſſo— 

nanzen in Wohlklang ſich aufloͤſen, gleich den 

Mißtoͤnen des rauhen Winters, deren jeder in 

ul, - 2.5 
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Nachtigallmelodien ſich verliert. Sicherlich iſt vie— 

les, was wir Zerſtoͤrung nennen, fo wenig Zerſtoͤ— 

rung, als im Fruͤhling das Zergehen des Ei— 

ſes und das Abbluͤhen der Baͤume und Pflan— 

zen. Sehen wir nicht, bey tauſend Gelegen— 

heiten, wie das Eine nur verſchwindet, um dem 

Andern ſeine Stelle einzuraͤumen; wie aus oder 

neben dem, was untergeht, Neues hervor: 

kommt? 

Wo Tempel und Palaſt in ihren Trümmern liegen, 

Durch öde Hallen, Jahre lang, 

Nicht Eines Menſchen Stimme drang, 

Und, wie vom Fluch getroffen, bang, 

Die Felder unter Dornen ſchwiegen, 

Da pflegt der Hirtenknabe nun 

Am ſchwülen Sommertag, umringt von ſeinen Ziegen, 

In ſchattigen Gewölben auszuruhn; 

Da ſieht man, auf geſunknen Säulen, 

Bey ſeiner Feldſchallmey das Hirtenmädchen weilen. 

Im nächſtien Lenze wird ein jugendliches Chor 

Dahin zu Spiel und Tänzen eilen, 

Und manches Hüttendach hebt einzeln ſich empor, 

Bis um die trauernden Ruinen 

Ein frohes Dörfchen lacht, bis neue Wieſen grünen, 

Auf friſchem Klee die Herde brüllt, 

Und Leben und Genuß kornreiche Fluren füllt. 
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Ein ſeliger Genuß, den, mitten im Geprange 

Der alten Burg, kein üppig Feſt gebar! 

Auch hörten nie die Marmorgänge 

Des hohen Tempels dort ſo fromme Lobgeſänge, 

Als hier vom ländlichen Altar, 

Einfältig nur, umſteckt mit jungen Zweigen, 

Hinauf zur Frühlingswolke ſteigen. 



Ki e d, 

am Namenstage des Freyherrn von Ulm, in einem 

freundſchaftlichen Zirkel geſungen. Im Juni 1792. 

Hoch angefuͤllt ſteht in der Becher Mitte 

Der ſchoͤne Feſtpokal: 

Begruͤßt ihn laut, und ſchließt, nach alter Sitte, 

Mit Sang und Klang das Mahl! 

Dem Ritter nicht, dem Freunde ſollt ihr ſingen, 

Dem trauten deutſchen Mann: 

Was gehn uns hier, wo Lied und Glaͤſer klingen, 

Die gnaͤd'gen Herren an? 

Giebt ihrer viel, vom Fuͤrſten auserkoren 

Zum Prunk am Gallatag; 

Sind hoch und wohl, doch nicht fuͤr uns geboren 

Beym frohen Trinkgelag. 

Dem Freunde ſingt, dem zwiſchen Excellenzen 

Sein Wiegenlied getönt; 

Dem's aber da, wo Helm und Wappen glaͤnzen, 

Die Sinne nicht verwöhnt. 
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Ihm lacht ein Strauß, gepfluͤckt an ſeinem Feſte 

Von Haͤnden, die er liebt, 

Mehr als des buntgemalten Stammbaums Aeſte, 

Der keinen Schatten giebt. 

Wohlan, ſo nimm den Kranz, von uns gewunden, 

Den wir dir ſingend weih'n, 

Und laß uns ſtets in Liebe treu verbunden, 
Wie dieſe Bluͤmchen, ſeyn! 
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Veranlaſſung zu folgendem Gedichte. 

Auszug aus einem Briefe von Schloſſer, im März 

1793.) 

„Es iſt niederſchlagend, wenn man in ein Zeit— 

alter, wie das unſrige, gefallen iſt! Es weht, 

duͤnkt mich, eine peſtartige Luft um uns, die 

jede aufkeimende Blume der beſſeren Gefuͤhle, jede 

Anſtrengung fuͤr etwas, das zum Menſchenleben 

gehoͤrt, welken und erſchlaffen macht. Auch ver— 

folgen mich überall Hoͤllengeſtalten, die nun fo 

ungebaͤndigt zu wuͤthen Erlaubniß haben. Wenn 

ich Geſchichte leſe, ſo wird mir das alte Laſter 

noch abſcheulicher, weil ich die Umriſſe, die uns 

die Geſchichte davon geben kann, immer mit den 

Zuͤgen der neuen Laſter ausfuͤlle, die ich jetzt 

vor mir ſehe. Leſe ich Gedichte, in welchen edlere, 
reinere Gefuͤhle leben, ſo ſetzt immer mein Geiſt 

die Scene in eine andre Welt, und er laͤßt 

*) Nach der Hinrichtung des Königs von Frankreich. 
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ſich nicht uͤberzeugen, daß fo etwas auf dieſer 

empfunden worden wäre. Am ekelhafteſten wird 

mir das Studium des Menſchen ſelbſt und der 

Sittenlehre, in welchem ich ſonſt ſo gern lebte; ; 

denn ich erſchrecke überall vor dem fuͤrchterlichen 

Contraſt zwiſchen dem, was der Menſch wer— 

den kann, und was er iſt. Und greif' ich end- 

lich ſelbſt in mein Herz, und denk' ich an den 

Werth meiner Freunde, meiner Lieben, ſo iſt 

mirs, als ob wir alle in einen Sumpf geſtuͤrzt 

worden waͤren, in welchem alle erſticken muͤſſen, 

und keiner dem andern helfen kann! Ich begreifs, 

wie die Stoiker ſagen konnten, daß ihren Wei— 

ſen die Ruinen der Welt treffen, aber nicht ſchre— 

cken koͤnnten; aber ſo weit hat, duͤnkt mich, ſelbſt 

dieſe Schule die Anſpruͤche an Standhaftigkeit nicht 

getrieben, daß ihre Schuͤler auch, umringt von 

lauter Scheuſalen des Laſters, noch heiter und 

zufrieden ſeyn ſollten. In der Lage, worin wir 

jetzt ſind, iſt es die Zuverſicht auf die Vorſicht 

allein, wahrlich keine Philoſophie iſts, die uns 

noch etwas freyen Athem erhalten kann. Von 

ihr verſpreche ich mir, daß ſie uns wegnehmen 

wird, wenn ſie beſchloſſen hat, daß das noch 

lange dauern ſoll, wie es jetzt iſt. Und, wenn 
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wir alle, die wir uns mit Ernſt beſtreben, rei— 

nes Herzens zu ſeyn, ſo nach und nach abtreten 

und hinſterben, ſo laßt uns das fuͤr ein Zeichen 

annehmen, daß dem Laſter noch keine Grenzen 

geſetzt ſind; und weint dann einer von uns uͤber 

den andern, fo laßt uns nur einander nicht wie— 

der zuruͤck wuͤnſchen!“ 
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An Schloſſer. 

Srepburg, im April 1793. 

Freund! In jenen bangen Tagen, 

Als ſo tief die Menſchheit fiel, 

Ehrt' ich deine frommen Klagen, 

Ruͤhrte nicht mein Saitenſpiel; 

Aber, hohen Muthes voll, 

Schlag' ich lauter nun die Leyer, 

Weil kein Höllenungeheuer 

Unſer Gluͤck uns rauben ſoll. 

Bleibt doch Gottes Sonne ſtehen, 

Wo ſie unſre Vaͤter ſahn, 

Wird der Mond doch glaͤnzend gehen, 

Wie vor Alters, ſeine Bahn; 

Auch der Sternlein goldnes Chor, 

Wenn die Buͤſche friedlich thauen, 

Redet mit uns im Vertrauen, 

Hebt den Geiſt zu ſich empor. 
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Laß der Zwietracht Fackel wuͤthen 

Bis zur letzten Graͤuelthat! 

Wandelt nicht im Kranz von Bluͤthen 

Gottes Segen um die Saat? 

Kann des Aufruhrs Feldgeſchrey 

Wider uns den Weſt empoͤren, 

Das Geraͤuſch der Baͤche ſtoͤren 

Und den Waldgeſang im May? 

Was da lispelt, ſingt und rauſchet, 

Kuͤndigt dem geweihten Mann, 

Der auf jedes Blaͤttchen lauſcheſt, 

Freude nur und Eintracht an: 

Freude ſaͤuſelt durch das Feld, 

Wenn vorbey die Stürme zogen, 

Und der Friede ſeinen Bogen 

In die Wetterwolke ſtellt. 

Aus des Poͤbels tollen Haͤnden, 

Die am ſelbſt geſtuͤrzten Herd 

Vaterland und Freyheit ſchaͤnden, 

Winde Fuͤrſtenmacht das Schwert; 

Und der ſtolze Koͤnigsſohn 

Spreche da, wo ſeine Blitze 

Trafen, vom Tyrannenſitze 

Feig gewordnen Voͤlkern Hohn! 
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Keiner Lerche Lied verſtummet 

Vor dem Wink der Majeſtaͤt; 

Honig ſucht die Bien' und ſummet 

Fort auf ihrem Blumenbeet; 

Holder Freyheit Lobgeſang 

Schallt von allen Huͤgeln nieder, 

Toͤnt in Maͤnnerherzen wieder 

Bey der Sclaven Kettenklang. 

Sollt' herauf aus ihren Naͤchten 

Auch die ganze Hoͤlle ziehn, 

Und das Haͤuflein der Gerechten 

Mit geſchmaͤhter Tugend fliehn; 

Truͤbte ſich des Tages Licht, 

Wo der Unſchuld Hütten ſanken, 

Wo Altar und Tempel wanken: 

Dennoch ſiegt das Laſter nicht. 

Tugend, weggeſcheucht in Hoͤhlen, 

Schafft noch himmliſchen Genuß, 

Macht das Buͤndniß ſchoͤner Seelen 

Enger, treuer ihren Kuß; 

Und die bleiben ſich verwandt; 

Oder dort in lichter Ferne 

Trennet Bosheit einſt die Sterne, 

Loͤſ't fie des Orion Band. 
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Mag des Frevels milde Rotte 

Jedes Heiligthum entweihn! 

Berge jauchzen unſerm Gotte, 
Weihrauch duftet ihm der Hain; 

Gottes Morgenwinde wehn 

Ueber ſeines Tempels Truͤmmer; 

In der Abendfonne Schimmer 

Laͤßt er uns ſein Antlitz ſehn. 

Nur getroſt! dem Reinen fließet 

Immer rein die Ouell' im Thal, 

Und mit Bruderliebe gruͤßet 

Ihn der Edlen kleine Zahl. 

Manche beßre Seele reicht 

Uns, zum freundlichen Geleite, 

Still die Hand; an ihrer Seite 

Wird des Lebens Muͤhe leicht. 

Ruft uns, fruͤher oder ſpaͤter, 

Ein befreundter Engel ab; 

Unſern Kindern dann der Vaͤter 

Guten Glauben bis ins Grab; 

Milder Luͤfte kuͤhlen Hauch, 

Wenn fie Laſt und Hitze drucken, 

Und, den Pilgerſtab zu ſchmuͤcken, 

Hier und dort ein Blümchen auch! 
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Schloſſers Antwort. 

„Ich danke Dir herzlich, lieber Bruder, für 

Dein Lied, womit Du meine Proſa beantwortet 

haſt. Es hat mir viele Freude gemacht, und 

ich habe es in Einem Athem zwey Mal geleſen 

und ganz gefuͤhlt. So ſchoͤn Deine Poeſie in— 

deſſen iſt, ſo iſt ſie doch nicht wahrer, als 

meine Proſa. Gottlob, daß die Welt ſo viele 

Seiten hat! Wenn einem eine nicht gefaͤllt, 

ſo kann man ſie wie eine magiſche Laterne 

herumdrehen, und ſich eine andere ſuchen. O 

gewiß, wenn nicht die eine Seite da waͤre, wo 

Deine Verſe hindeuten, wer wuͤrde nicht dem 

unterliegen, was meine Proſa ſagte? Da ich 

Dir das geſtehe, ſo wirſt Du auch mir nicht 
laͤugnen, daß der große Riß in das Band der 

Menſchheit, den wir erlebt haben, ein großer 

Riß in unſre Herzen iſt. Fuͤr mich hatte der 

Zuſammenhang mit der Menſchheit immer etwas 

vorzuͤglich Segnendes. Das Zutrauen, das ich 

noch immer zu dem Gros der Menſchen hatte, 

daß unter den tauſend und tauſend Schiefhei— 

ten und Schlechtigkeiten, die ich taͤglich in den 
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Individuen ſah, noch etwas vom Ebenbild der 

Gottheit laͤge, das nur hier und da Einzelne, 

nie aber ganze Städte, Dörfer, nicht einmal 

ganze Haͤuſer verlaͤugnen konnten — das Zutrauen 

habe ich nun verloren. Noch mehr kraͤnkt mich 

aber das, zu ſehen, daß, wenn das Volk ein— 

mal ſeine angebornen Rechte wieder gelten macht, 

daß auch das Volk nicht im Stande iſt, ſie mit 

einiger Weisheit und Maͤßigkeit zu gebrauchen. 

Was kuͤndigt das alles uns und unſern Kindern 

an, als ewige Sclaverey, oder noch druͤckendere 

Anarchie? Vielleicht, wenn ich von Jugend auf 

bloß mit den Werken der Natur, die bleibend 

find, oder, wie Du, mit den goldnen Bildern 

der Phantaſie gelebt haͤtte, vielleicht wuͤrde ich 

das anders, wenigſtens minder fuͤhlen. Aber 

ich, der ich verdammt war, bloß mit den Men: 

ſchenwerken zu leben, und der ich auch da, unter 

den papiernen Gebaͤuden der Rechte, der Regie— 

rungen, der Staatskunſt noch etwas zu ſehen 

ahnoͤete, das aus lebendigen Felſen gehauen war; 

der ich die tauſend Ungerechtigkeiten, die ich taͤg— 

lich ſah, nur fuͤr Verkleidungen hielt, und unter 

ihnen noch einmal das Silbergewand der Gerech— 

tigkeit zu entdecken hoffte; der ich die Thorheiten 
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und Schiefheiten und Schwachheiten nur für 

Traͤume eines langen Schlafs hielt, und der ich 

nun ſo ſehr überzeugt werde, daß alles, bis auf 

das Fundament, papiern, und, was mir Traum 

ſchien, wirkliches Menſchenleben ii! — Alle 

meine Ausſicht muß mir dunkel und ekelhaft ſchei— 

nen, und ich glaube nie, daß mein Geiſt ſeinen 

Genuß wieder findet, bis ich alle das Menſchen— 

werk von mir ſtoßen, und allein mit der Natur 

und den Menſchen leben kann, die ſich eben ſo 

losgemacht, und eben da ihren Hafen gefunden 

haben. Bis dahin lebe ich in einer Art von Ker— 

ker, zugemauert, bis auf einige Fenſter, in die 

mir denn noch leuchtet, was Dein Lied mir vor— 

zaubert, und die noch die Stimme der Freund: 

ſchaft und der Liebe bis zu mir gelangen laſſen. 

Auch ſtrahlte mir bis da hinein noch die Hoffnung, 

daß ich noch hier einmal frey ſeyn werde; wo 

nicht, die Gewißheit, daß dort eine Stelle auf 

uns wartet, wo das Menſchenwerk uns nicht 

mehr einflechten kann. Und dieſe Hoffnung und 

dieſe Gewißheit erhaͤlt noch die Energie meines 

Herzens; die Energie meines Geiſtes wird dann 

auch wieder aufwachen, wenn die Hoffnung er— 

fuͤllt wird, u. ſ. w.“ 
— 
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Lied einer Mutter. 

Schließ die Aeuglein, holder Kleiner! 
Schlafe ſicher mir im Arm! 

O dein Bettlein macht dir keiner 

Je ſo weich, ſo liebewarm: 

Mutterliebe wiegt dich ein; 

Mutterkuͤſſe warten dein. 

Unter tauſend, tauſend Kuͤſſen 

Aufgewacht, ans Herz gedruͤckt, 

Moͤchteſt du nur Einmal wiſſen, 

Wie dein Laͤcheln mich entzuͤckt! 

Engelunſchuld lacht mich an: 

Offen iſt der Himmel dann! 

Wohl dem Herzen voller Treue, 

Das ſich alles darf geſtehn! 

Kleiner Engel! ohne Reue 

Kann ich dir ins Auge ſehn. 

Immer, immer laͤchle ſo! 

Nur die Unſchuld macht uns froh! 



Jacobi's Werke. 
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Dritten Bandes zweyte Abtheilung. 

Jacobi's Werke. III. 8 





1 10 — 1 

Am Aſcher mittwoch.) 

Weg von Luſtgeſang und Reigen! 
Bey der Andacht ernſtem Schweigen 
Warnen Todtenkraͤnze hier, 

Sagt ein Kreuz von Aſche dir: 

Was geboren iſt auf Erden, 

Muß zu Erd' und Aſche werden. 

Vom Altar in die Palaͤſte 

Draͤng' es ſich zum Jubelfeſte; 

Mitten unterm Goͤttermahl 

Ruf' es in den Koͤnigsſaal: 

Was den Zepter fuͤhrt auf Erden, 

Muß zu Erd' und Aſche werden. 

©) Dieſes Feſt der Römiſchkatholiſchen, an wel⸗ 

chem fie, nach geſchloſſenen Faſtnachtsluſtbarkeiten, 

der Prieſter mit geweihter Aſche beſtreut, um fie 

an ihre Sterblichkeit zu erinnern, könnte, wenn 

man allen Aberglauben davon abſonderte, und 

der Ceremonie die erforderliche Würde gäbe, zu 

einem der edelſten und erbaulichſten Zelte werden. 
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Wo Trophaͤen ſich erheben, 

Sieger jauchzen, Voͤlker beben, 

Toͤn' es aus der Ferne dumpf 

In den ſchallenden Triumph: 

Was den Lorber traͤgt auf Erden, 

Muß zu Erd' und Aſche werden. 

Wie ſie ringen, ſorgen, ſuchen, 

Das Gefundne dann verfluchen; 

Der umhergetriebne Geiſt 

Felſen thuͤrmt und nieder reißt! 

Was ſo raſtlos ſtrebt auf Erden, 

Muß zu Erd' und Aſche werden. 

Siehe durch oͤes Tempels Hallen 

Mann und Greis und Juͤngling wallen, 

Und die Mutter, die entzuͤckt 

Ihren Saͤugling an ſich druͤckt. 

Was da bluͤht und reift auf Erden, 

Muß zu Erd' und Aſche werden. 

Wie ſie kommen, ach! ſo kamen 

Viele Tauſend; ihre Namen 

Sind erloſchen, ihr Gebein 

Decket ein zermalmter Stein. 



Was geboren iſt auf Erden, 

Muß zu Erd’ und Aſche werden. 

Aber, von der Welt geſchieden, 

Ohne Freud' und ohne Frieden, 

Blickt die Treue ſtarr hinab 

In ein modervolles Grab. 

Was ſo maͤchtig liebt auf Erden, 

Soll es Erd' und Aſche werden? 

In den ſchoͤnſten Roſentagen 

Fuͤllt die Lüfte banges Klagen; 

Jammert die verwaiſ'te Braut, 

Einem Schatten angetraut. 

Liebe kann nicht untergehen; 

Was verweſ't, muß auferſtehen. 

und das bruͤderliche Sehnen, 

Abzuwiſchen alle Thraͤnen; 

Was die Hand der Armuth fuͤllt, 

Haß mit Wohlthun gern vergilt; 

Ewig kanns nicht untergehen! 

Was verweſ't, muß auferſtehen. 

Jene, die gen Himmel ſchauen, 

Ihrer hoͤhern Ahndung trauen, 
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Dieſem Schattenland' entflichn, 

Vor dem Unſichtbaren knien, . 

O die werden auferſtehen! 

Glaube kann nicht untergehen. 

Die dem Vater aller Seelen 

Kindlich ihren Geiſt befehlen, 

Und, vom Erdenſtaube rein, 

Der Vollendung ſchon ſich freun, 

Sollten ſie, wie Staub, verwehen? 

Hoffnung muß dem Grab entgehen. 

Sieh an ſchweigenden Altaͤren 

Todtenkraͤnze ſich verklaͤren! 

Menſchenhoheit, Erdenreiz, 

Zeichnet dieſes Aſchenkreuz; 

Aber Erde wird zu Erde, 

Daß der Geiſt verherrlicht werde. 
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n 8 le i m. 

Im März 1794.) 

Dich troͤſten ſoll ich, liebſter Gleim, 
In dieſen ſchreckenvollen Zeiten? 

Dich troͤſten, ich, dem Melodie und Reim 

Laͤngſt ungehorſam ſind; der nicht mit neuen 

ü Saiten 

Die weggelegte Zither mehr beſpannt; 

Indeß, geruͤhrt von Deiner Hand, 

Die Leyer noch ſo lieblich toͤnet, 

Daß ihre Klage ſelbſt uns mit der Welt ver— 

ſoͤhnet? 

Freund! heiſche keinen Troſt! Die blieb Dein 

Saitenſpiel: 

Mit ihm entſchwingt dem niedern Eroͤgewuͤhl 

) In der Schreckensperiode. 
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Ein Dichter ſich, und blickt auf Dinge, die 

geſchehen, 

Dann ſtill herab aus reinern Hoͤhen, 

Weil, ob der Blödfinn murrt, ob ſich der Staub 

empoͤrt, d 

Ihm nichts den innern Frieden ſtoͤrt. 

So ſchwebt ein Engel oft, auf einer Silber— 

wolke, 

Hoch über dem bedͤraͤngten Volke, 

Wenn hier der reif gewordnen Saat 

In Sturm und Fluth Verheerung naht, 

Dort, zwiſchen welkenden Geſtraͤuchen, 

Die letzte Quelle trocknet; uͤber Leichen 

Der Krieg den Hunger fuͤhrt, und eine Schar 

von Seuchen 

Giftathmend folgt; bald in die Thaler ſich 

Von Schneegebirgen ſchauerlich 

Die Gipfel waͤlzen; bald die Kuͤſte bebt und 

g ſinkt, 

Und, was fie trug, des Abgrunds Nacht ver— 

ſchlingt. 

Welch Angſtgeſchrey tief in den Kluͤften, 

Welch ein Gewinſel in den Gruͤften! 

Wie blaſſer Schmerz die wunden Haͤnde ringt, 

Und der Verlaßnen Flehn hinauf zur Wolke dringt! 



233 

Mitleidig Hört der Engel ihre Klage; 

Jedoch verzweifelt er nicht an der Erde Gluͤck; 

Sein ungetaͤuſchter, feſter Blick 

Geht in Jahrhunderte zuruͤck, 

Forſcht in den kommenden; ſieht neben kurzer 

Plage 

Die laͤngre Wonne; ſieht umhuͤllte, bange 

Tage; 

Der heitern mehr; und Feuer, Welle, Wind, 

Wie ſie der liebenden Natur Gehuͤlfen ſind. 

Er weiß: Durch Erde, Luft und Meer hat 

tauſend Kraͤfte 

Die Allgebaͤrende mit ihrer milden Hand 

Vertheilt, und jede nur zum Wohlthun aus— 

geſandt; 

Oft aber reißen fie, forteilend zum Geſchaͤfte, 

Das nimmer ruht, ſich aus der Berge Schooß, 
Aus hangenden Gewittern los, 

Und unaufhaltſam dann, zerſchmettern, uͤber— 

0 ſchwemmen, 

Zerſtaͤuben ſie, was ihren Lauf will hemmen. 

Indeß befruchtet, naͤhrt, erquickt dieſelbe Kraft, 

Die jetzt hinweg die Garbe rafft, 

Vom Zweig die Bluͤthe ſchlaͤgt, und nieder 
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Des Waldes Eiche tritt, * Hain und Aue 

wieder; 

Denn ſelbſt im Hagelſturz, im Blitz und im 
Orkan 

Bleibt ſie den weiſeſten Geſetzen unterthan: 

Es muß, nach der Natur geheimniß vollem Plan, 

Auch was Verderben bringt, ihr großes All 

beleben, 

Und was am Morgen ſchreckt, am Abend 

Freude geben. 

Des maͤcht'gen Windes Wehn, der von den 

Alpen ſtuͤrmt, 

Soll es die Luͤfte nicht und nicht die Meere 

laͤutern, 

Weil an der Woge, die ſich thuͤrmt, 

Ein freches Fahrzeug haͤngt, und Silberflotten 

ſcheitern? 

Dagegen tanzt ein leichter Weſt 

Liebkoſend um der Nachtigallen Neſt. 

Der Engel weilt bey dieſem Lichtgedanken, 

Der unter ihm die Schöpfung üuͤberſtrahlt, 

Ihm, wenn, vom Donner noch umrollt, die 

Cedern wanken, 
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In Nachtgewoͤlke ſchon den Regenbogen malt: 

Und, gleich getroſt, mit Seheraugen ſchaut 

Ein Dichter um ſich her, da wo die Hoͤhen laut 

Der Tiefe Jammerton verbreiten, 

Weil Elemente nicht, weil Menſchenheere ſtreiten; 

Weil blinder Aufruhr wild nach Dolch und 

Flamme greift, 

Los jeden Frevel laͤßt, auf Graͤuel Graͤuel haͤuft, 

Bis ſich zum Thier herab ein Volk geſchaͤndet, 

Und, was tollkuͤhner Muth begann, Verzweif— 

lung endet. 

Zwar wehe dem — er hat kein Recht 

An Menſchenthraͤnen mehr — der, wenn er ſein 

Geſchlecht 

Erniedrigt ſieht, von ihm die ſtolzen Blicke wendet, 

Im Anſchaun ſeiner ſelbſt zufrieden, doppelt 

groß! 

Wie ſollte der Gefallnen Loos 

Ein frommer Saͤnger nicht beklagen? 

Er trauert, weint um ſie; doch ohne zu ver— 

zagen. 

Die Muſe, ſtets gewohnt, aus gegenwaͤrt'gem 

Leid 

In frohere Vergangenheit, 
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In hell're Zukunft ſich zu traͤumen; 

Sie, deren Wink geſtorbnen Baͤumen 

Den Aſt umlaubt, und Reif und Schnee 

Verſchwinden heißt, damit auf friſchem Klee 

Bekraͤnzte Hirtenmaͤdchen huͤten — 

Die Muſe ruft, wie den geflohnen May 

In oͤde Felder, fo der Tugend reinſte Bluͤthen 

Zuruͤck in eine Welt voll Büberey. 

Sie darf der Vorzeit nur gebieten: 

Alsbald entſteigt ein graues Alterthum, 

Gekroͤnt mit ſeiner Voͤlker Ruhm, 

Den Graͤbern; hohe Thaten draͤngen 

An Thaten ſich, begruͤßt von goͤttlichen Ge⸗ 

ſaͤngen. 

Was einſt am Nil, am Ganges, in Athen, 

Und wo die Tiber fleußt, wo Sparta kaͤmpfte, 

ſchön 

Und gut und edel war, muß wieder auferſtehn. 

Erzogen von der Weisheit, gehn 

Die Kuͤnſte ſchweſterlich durch lachende Gefilde; 

Verlaͤugnung, Maͤnnerſinn, Gerechtigkeit und 

Milde, 

Die man auf Thronen oft, in Hüften oͤfter ſah, 

Vereinen ſich zum ehrenvollen Bilde; 

Und vor der Muſe ſteht die beßre Menſchheit da. 
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Des Menſchen Seele ward mit Kräften aus— 

geruͤſtet, 

Im Wirken raſtlos, wie der Elemente Kraft; 

Und ſo wie dieſe bildet, ſchafft 

Und ordnet, aber auch verwüſtet — 

So, wenn im Sturm der Leidenſchaft 

Die Seele tobt, zernichtet ſie die Werke 

Der ruhigen Vernunft; ſo bricht des Geiſtes 

Staͤrke, 

Seſchwellten Stroͤmen gleich, ſich eine neue Bahn, 

Verkehrt Geſetz und Recht, und Denken wird 

zum Wahn; 

Die Phantafie entbrennt; nicht raſcher wuͤthet 

Im Lande Libiens, am weggezehrten Fluß 

Der Feuerſtrahl des Sirius, 

Der Blatt und Knospe tilgt, und Ungeheuer 
bruͤtet. 

Doch jenes maͤchtige Gefühl in unſrer Bruſt, 

Das zwiſchen Lieb' und Haß und Qual und Luſt 

Umher uns treibt, das innre Licht 

Verdunkelt, Hohn der Weisheit ſpricht — 

Dasſelbe ſtaͤhlt den Muth, reißt uns von nie— 

dern Dingen 

Gewaltſam los, um Größeres zu erringen. 

Was in uns denket, forſcht, im Forſchen ſich verliert, 
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Aus Zweifeln uns in Zweifel fuͤhrt, 

Bis der vermeßne Geiſt nicht mehr den Ruͤck— 

weg findet, 

Bis Hoffnung ihn verlaͤßt, und guter Glaube 

ſchwindet; 

Das ſelbe, himmelab verliehn, 

Geleitet unſern Gang, macht unſre Schritte kuͤhn, 

Der Wahrheit nachzugehn; traͤgt uͤber ferne Meere 

Von Pol zu Pol, Geſetz und Weisheitslehre. 

Wenn oft vor einem ganzen Heere 

Berauſchte Phantaſie mit ihrer Fackel ſchwaͤrmt, 

Und Koͤnigsburg und Tempel und Altaͤre 

Sich dann im Blute baden: ſo erwaͤrmt 

Ihr beßres Feuer, gleich wohlthaͤt'gen Sonnen— 

blicken; 

Wohin der Wiederſchein der reinern Flamme faͤllt, 

Da muß zum Eden ſich die nackte Heide ſchmuͤcken; 

Da laͤßt ein ſeliges Entzuͤcken 

Von rauhen Dornen uns, in dieſer Schattenwelt, 

Des Paradieſes Roſe pfluͤcken. 

Mag denn das Goͤttliche, das ſich im Mens 

ſchen regt, 

Wenn laut fein Herz beym Namen Freyheit 

ſchlaͤgt, 
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Mag es in zuͤgelloſen Horden, 

Zum Fiebertraum, zur Raſerey geworden, 

So wie dem Herrſcherzwang, ſich jeder Pfticht 

Entziehn, die Unſchuld vors Gericht 

Der Bosheit ſtellen, und zum Spiel die Bra: 

der morden! 

Des Brutus undemegten Sinn, 

Rief ihn die Freyheit nicht zur Heldentugend hin? 

Befahl nicht fie den groͤßten Seelen, 

Für eines Caͤſars Glanz und einer Welt Gewinn 

Verbannung, Schmach und Tod zu wählen? 

Sf, weil, von Leidenſchaft bethoͤrt, 

Oft ein Tyrannenfeind fein Vaterland verheert, 

Weil Räuber ſich zu Patrioten zaͤhlen, 

Darum Tells blut'ger Pfeil und Hermanns 

Schwert, 

Des Lobs der Edlen minder werth? 

Mag prahlende Vernunft, den Himmel zu be⸗ 

ſtüͤrmen, 

Ein Rieſenwerk zuſammen thuͤrmen, 

Das, wenns der Wolke naht, im Innersten 
erbebt, 

Und unter ſeiner Laſt die trotzige begraͤbt! 

Wie manches Volk, das, angekettet 

Von Bonzentrug und Tyrannep, 
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In tiefem Dunkel ſaß, hat aus ber Sclaverey 

Vernunft ans Tageslicht gerettet! Y 

Wahr iſts: Ein wildes Meer, das ſeine 

Riegel bricht, 

Der ſchnell erwachte Sturm, die Wolke, die zerriffen 

Ein Land erſaͤuft, iſt ſo verderblich nicht, 

So nicht, mit ſeinen Feuerguͤſſen, 

Der hochaufflammende Veſuv, 

Wenn er, was die Natur zum Garten Gottes 

ſchuf, 
Mit Macht und Graus bedeckt, als die den 

Finſterniſſen 

Entſtuͤrzte Laſterbrut, die weit und breit 

Den Zepter fuͤhrt, Gerechtigkeit 

Und Tugend bannt, Verraͤther lohnet, 

Den Greis am Stabe nicht, den Säugling 

nicht verſchonet, 

Und unverletzlich doch, bewacht von Henkern, 

thronet! — 

Wer, wenn er ſelber nicht den Taumelkelch geleert, 

Wenn er aus eines Menſchen Munde 

Noch einen Gruß, an ſeines Freundes Herd 

Noch einen Druck der Hand begehrt, 

Wer kann die Bruͤder ſo im Bunde 
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Mit allen Hoͤllengeiſtern ſehn, 

und trocknen Augs voruͤber gehn? 

Verwaiſ't auf Erden, ſchleicht die kleine Zahl 
a der Guten, 

Stilljammernd; ihre Herzen bluten, 

Wie Deins, geliebter Gleim! — O klage nur, 

Du, der ſo treulich ſucht, um jede Spur 

Von edler Menſchheit aufzufinden; ) 

Der einſam, in umbuͤſchten Gruͤnden, 

Wo Fruͤhlingshauch die Flur erneut, 

Wo Lerchen ſteigen, Blumen ſproſſen, 

Sich aller ſeiner Mitgenoſſen 

An Gottes ſchoͤner Sonne freut, 

Und auf der Winterau' ein Sterbelied 

Dem Veilchen ſingt, das neben ihm verbluͤht. “*) — 

O klage nur um unſre Bruͤder! 

Groß iſt ihr Elend, groß! bald aber ſchmuͤcke 
wieder, 

An Deiner Grazien Altar, 

„) Gleim fpürfe jeder wahrhaft edeln That nach, 

um das Bildniß desjenigen, der fie verrichtet 

hatte, in feinen, fo genannten, Muſentempel 

aufzunehmen. 

) S. Gleims Lied: An ein Veilchen im Februar. 
UI. 18 * 
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Die golöne Leyer und das Haar, 

Das ruhmvoll unter Lorbern bleichte; 

Nimm jenen Kranz, den einſt beym Roſenſchein 

Des Maytags Dir die Muſe reichte, 

Zum Saͤnger Dich in ihrem Hain, 

Zum Genius der Menſchheit Dich zu weihn; 

Damit, wenn, rings von Ungewittern 

Umlagert, auch die Starken zittern, 

Du ſtehen moͤchteſt, und dem Schrey'n 

Der Zwietracht, der Gewalt'gen Draͤu'n 

Mit Liedern Dich entgegen wagen, 

Den Guten, unter Feyerklang 

Der Saiten, Troſt und Hoffnung ſagen, 

Und, Deiner Sendung voll, in ſtrafendem Geſang 
Den Muth des Frevlers niederſchlagen! 
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In das Stammbuch der Frau von **, 

welche in ihrer erſten Jugend dann und wann zum 

Spiel die Schafe weidete, im Namen einer 

andern, die wirklich in ihrer Kindheit ein Hir— 

tenmädchen war. 

Auf des Kandels grünem Gipfel“) 

Trug ich Hirtenhut und Kranz, 

Sang ich mir zum Abendtanz; 

Und des Walds beſonnte Wipfel 

Und die Baͤche rings um mich 

Tanzten mit und freuten ſich. 
O der guten Schaͤferſitte! 

Welch ein ſtilles, reines Gluͤck! 

Oft noch wuͤnſch' ich in die Mitte 

Meiner Herde mich zuruͤck. 

) Der Kandel iſt ein zum Schwarzwalde gehöͤ⸗ 

render Berg. 
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Dir, Du Edle, Traute, Holde! 

Ward ein glaͤnzender Geſchick; 

Dennoch weilte gern Dein Blick 

Auf der Wieſe friſchem Golde, 

Bey der Sonne Morgenſtrahl; 

Kindlich huͤpfend durch das Thal, 

Folgteſt Du, gehüllt in Seide, 

Laͤmmerherden auf die Weide. 

Immer blieb Dir jener Freude 

Suͤßes Bild; und Deine Hand, 

Die, wo ſich der Quelle Rand 

Mit beſcheidnen Bluͤmchen ſchmuͤcket, 

Ihren Hirtenſtab umwand, 

Dieſe liebevolle Hand 

Hat die meine mir gedruͤcket. 
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A n , 

im September 1794. 

Könnt ich fingen, o Naide, 
Wie ich einſt, umtanzt von junger Freude, ſang; 

Dann, in meinem ſchoͤnſten Liede, 

Saͤng' ich jenen Sonnenuntergang 

Auf den vaͤterlichen Fluren, 

Als ich dort mein Kinderparadies 

Wiederſah, und dir die Spuren 

Meiner Knabenſpiele wies. 

Sinſam ſtand ich; auf verarmte Beete 

Strahlte matt die Abendroͤthe; 

Keiner ſpaͤten Roſe Duft 

Hauchte Zephyr in die herbſtlich kuͤhle Luft. 
Minder lieblich als im Mayenglanze, 

Nicht fo lachend als im Erntekranze, 

Doch voll Anmuth, bot das ſpaͤtre Jahr 

Sein zum Wohlthun nur geſchmücktes Füllhorn 

dar. 

Sey willkommen, rief ich, wo der Apfel winket, 

Purpurtrauben gluͤhn, durch Laub die Pärfich 

blinket! 
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In der Höhe, tief im Thal, am Fluß 

Hat Natur, auf allen Wegen, 

Ihren Kindern deinen Segen 

Hingeſtreut, daß unter froͤhlichem Genuß 

Sie erneuten ihren Friedenskuß. 

Aber ach! die goldnen Fruͤchte fallen, 

Und Empoͤrung ſchreyt, und Laͤſterungen ſchallen 

In die Liebesſtimme der Natur; 

Denn mit gotteslaͤſterlichem Schwur 

Droht ein Volk, dem auch ſich Traubenhuͤgel 

faͤrben, 

Dem ie Oelbaum gruͤnt — die Erde zu ver— 

derben. 

Und es zog mit wildem Hohn 

Durch verbrannte Saaten ſchon; 

Jauchzend wirds am deutſchen Rhein 

Baum und Rebe niederſtuͤrmen, 

Ernten dort im obſtbeladnen Hain, 

Dann zerbrechen ihn und ſich zum Bollwerk 

thuͤrmen. 

Ach! wer Halt den raſchen Lauf 

Des Verderbers, wer das Schwert des Wuͤr— 

gers auf? 

Welche Tage vor mir, bang' und truͤbe! 

Wie der fernſte Blick im Dunkel ſich verliert! 
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Iſt es auch ein Gott der Liebe, 

Der die Welt regiert? 

Alſo klagt' ich; und in ſanftrem Lichte 

Trat der Mond einher, gelaſſen, ſtill, 

Mit des Freundes Angeſichte, 

Der uns troͤſten will. 

Schwaͤrzer ward der Ulme Schatten, 

Heller neben ihm das Gruͤn der Matten, 

Ueberglaͤnzet Bach und Teich; 

Jedes Blaͤttchen ruhte — ploͤtzlich im Geſtraͤuch 

Lispelts, und wo ſich die Zweige regen, 

Aus der Buchenlaube Daͤmmernacht 

Schwebſt du, o Naide, mir entgegen; 

Foh in deinen Armen lacht 

Ufer Knaͤblein mit den friſchen Wangen, 

Daz zum erſtenmal den Silbermond entdeckt, 

Und, das Lichtlein uͤber ihm zu fangen, 

Voll von kindiſchem Verlangen, 

Huͤpet, und empor die kleinen Hände ſtreckt — 

O, ey deinem Holden Neigen 

Zu den Knaͤblein hin, wie feyerlich das Schweigen, 

Als de Unſchuld ſo nach ihrem Himmel wies! 

O der Wonne, die mein Herz mich ahnden ließ! 

Engel ah ich niederſteigen; 



Heilig war die Erde weit und breit, Andacht überall, und Baum und Buſch geweiß 
Sprich, von wannen die ſe Seligkeit, Wenn die Unſchuld wir an unſern Buſen drucken! 

Und von wannen das Entzücken Einer Mutter, die ſich ihres Saͤuglings freut? — 
Süßer Glaube! Kommen wird die Zeit, 

Und Gewoͤlke nicht den Gott der Liebe Mehr umßüllen, der die Welt regiert! 
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April und May. 

Der April, deſſen Regierung in wenigen Ta— 

gen zu Ende war, durchreiste vor ſeinem Ab— 

ſchiede die ihm anvertrauten Provinzen, um mit 

eigenen Augen zu ſehen, nicht was ſie ihm, ſon— 

dern was er ihnen noch geben koͤnnte. Indeſſen 

ſchickte der May zur Uebernahme ſeines Regi— 

ments allmaͤhlig ſich an. Zur vorlaͤufigen Be— 

ſichtigung ſeines Reichs, ließ er auf einer Re— 

genwolke, die halb von der Sonne beſchienen 

wurde ſich langſam daher führen, und von un: 

gefaͤhr traf er im anmuthigen Breisgau mit dem 

April zuſammen. Dieſer hatte ſich eben am Ein— 

gang eines kleinen Waldes niedergelaſſen. Vor 

ihm lag Freyburg, das luſtige Staͤdtchen, mit 

ſeinen Rebhuͤgeln und Gaͤrten; obwohl die ganze 

Gegend umher einem Garten aͤhnlich iſt, ſo lieb— 

lich wechſeln Kornfelder und Matten und Ge— 
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hoͤlze mit einander ab. Dazu wird die Laudſchaft 

durch eine Menge von Doͤrfern und einzelnen 

Meyerhöfen belebt, zum Theil von waldigen Ge— 

birgen umkraͤnzt, und damit es nicht an Ruinen 

fehle, zeigt ſich auf einem der Gipfel das zer— 

fallene Schloß der alten Herzoge von Zaͤhringen. 

Auch hier duͤrfte wohl, nach Homer, 

— — — — ſilbſt der Unſterblichen einer 

Voll Bewunderung ſtehn, und herzlich ſich freuen 

des Anblicks. 

Aber ihm, der am Eingang des Luſtgehoͤlzes 

das alles uͤberſah, zog es die Stirn in traurige 

Falten. Auf ſeinen Lippen war Unmuth, oder 

vielmehr ein Gefühl von gekraͤnkter Gutherzig— 

keit. Der May, um die Betrachtungen ſeines 

Freundes nicht zu ſtoͤren, huͤllte ſich in feine 

Wolke; doch hatte jener ihn bereits wahrgenom— 

men, und rief ihm zu: Werd' ich auch von dir 

verkannt, daß du ohne Gruß vorbeyziehen willſt? 

Meineſt du vielleicht, es gehe mir, wie den mei— 

ſten Regenten, die es verdrießt, ihren baldigen 

Nachfolger zu ſehen? O glaube mir! wenn es 

in meiner Gewalt ſtuͤhnde, ich uͤberließe dir heute 

noch die Herrſchaft, wenigſtens in dieſer noͤrd— 

—— TEE ne 
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lichen Gegend, die fuͤr meine Sorge und Muͤhe 

zum Beſten der Menſchen mir ſo ſchlechten Dank 

weiß. In jenen Laͤndern, wo ich unter einem 

mildern Himmelsſtrich meine Geſchenke austheilen 

kann, halten die Bewohner mich in Ehren; da 

ruͤhmen die Juͤnglinge, preiſen die Maͤdchen mich 

nicht weniger als dich; da ſangen vor zweytau— 

ſend Jahren ſchon Dichter von mir, daß ich den 

Schooß der Erde oͤffnete, und Gras und Blu— 

men hervorbraͤchte; ſogar wioͤmeten fie meinen 

Monat ihrer dem Meer entſtiegenen Liebesgoͤttin; 

und noch heiß' ich am Tiberſtrom und an den ſchoͤ— 

nen Ufern des Arno, der gruͤne, blühende, 

lachende April. Auch an der Seine borgen ſie 

meinen Namen, um das frohe Jugendalter zu 

bezeichnen. Hier aber iſt meine Arbeit umſonſt. 

Nicht als ob mir am Weihrauch der Menſchen ſo 

viel gelegen waͤre; ihr Loben und Danken wollt' 

ich miſſen, gelaͤng' es mir nur, ſie gluͤcklich zu 

machen. Allein, was hilfts, daß ich unter Ler— 

chengeſang uͤberall Veilchen aufkeimen laſſe, die 

Beete mit Primeln und Aurikeln, die Zweige mit 

Bluͤthen bedecke; daß der Raſen an der Quelle 

durch mich zu gruͤnen anfaͤngt, durch mich Hya— 

cinthen und Narciſſen duften, der Roſenbuſch fein 
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Laub, und der Weinſtock Augen gewinnt? Anſtatt 

daß ſie, nach den langen trüben Wintermonden, 

der kleinſten Blume ſich freuen, ſchon am Dorn— 

ſtrauch, wenn er ausſchlaͤgt, ihre Luft haben, 

und jede Stunde benutzen ſollten, wo die waͤr— 

mere Sonne ſie anlacht; ſtatt deſſen murren ſie, 

wenn dann und wann ein Schneegeſtoͤber oder 

kalte Winde ſie erinnern, daß die Zeit der Ro— 

ſen noch nicht gekommen iſt. So verderben ſie 

ſich nicht nur die guten Tage, die wirklich da 

ſind, ſondern auch den Vorgenuß der beſſeren, 

die alles ihnen verkuͤndiget, und ſchelten mich, 

weil ich nicht das Unmoͤgliche thue, nicht den 

deutſchen Himmel und Boden auf einmal in den 

italieniſchen umſchaffe, oder ſie aus dem Winter 

unmittelbar in den vollen Frühling hinüber führe. 

Deß wegen bin ich der unbeſtaͤndige, veraͤnder— 

liche April; deßwegen dichten ſie menſchliche Lau— 

nen mir an, und geben vor, daß ich mit meinen 

eigenen Werken eben ſo umgehe, wie ſie mit den 

ihrigen; daß ich die Lerchen herbeylocke, und, 

wenn ich ihres Geſanges muͤde bin, ſie durch 

einen Sturm wieder verjage; die Veilchen, an 

welchen ich mich ſatt geſehen, im Schnee ver— 

ſcharre; oder aus langer Weile die Bluͤthen ab- 
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ſchuͤttle, und Tulpen und Hyacinthen erſaͤufe; 

da doch meine Macht, gleich der deinigen, du 

allen Voͤlkern Willkommner! ſich nicht uͤber Wind 

und Regen erſtreckt, und wir, indem wir der 

Pflanzen und Baͤume pflegen, von den Geſetzen 

der Natur nicht minder abhaͤngen, als die Erd— 

bewohner; nur daß wir uns denſelben williger 

unterwerfen, als ſie. Was ich am wenigſten be— 

greife, iſt, warum man gar den erſten Tag mei— 

nes Monats zum Narrentage macht, und, zur 

Feyer desſelben die Leichtglaͤubigen mit albernen 

Botſchaften umherſendet; gleich als wenn ver— 

gebliche Gaͤnge bey ihnen etwas Seltnes wären. 

Schicken ſie doch das ganze Jahr hindurch, in 

jedem Monat, auf aͤhnliche Weiſe ſich ſelbſt und 

Andre, bald hierhin, bald dorthin, um zu holen, 

was nicht zu haben iſt! in den Vorzimmern vieler 

hochgebietender Herren inſonderheit ſollte man 

glauben, daß fie woͤchentlich ein Paar Male den 

erſten April ſpielten. Oft geſchieht es auch, 

daß nicht der Klügere den Narren ſchickt, ſondern 

umgekehrt; außer an Hoͤfen, wo man das Spiel 

am beſten keant, und mehr Feinheit dazu erfor— 

dert wird. — Sage nun ſelbſt, fuhr der Re— 

dende fort, ob in einem Lande, wo ich dir ſo 
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treulich vorarbeite, Wieſen, Wälder und Gaͤrten 

fo herrlich ausſchmuͤcke, ob es mir da nicht wehe 

thun muß, Zeuge von der Unzufriedenheit des 

großen Haufens zu ſeyn, und zum Lohn Ver— 

achtung und Spott einzuernten? 

Der May hatte ſich auf ſeiner Wolke, die 

nun von der Sonne gaͤnzlich erleuchtet war, dem 

Klagenden genaͤhert und mit bruͤderlicher Theil— 

nahme zugehoͤrt. 

Deine Beſchwerden antwortete er, find ges 

recht, wer aber von uns Zwoͤlfen, die wir dem 

Wechſel der Jahrszeiten vorſtehen, wer hat nicht 

eben ſo viel Urſache, die Menſchen des Undanks 

zu beſchuldigen, oder ſie wegen der Art, wie 

fie unfre Gaben empfangen und anwenden, zu 

bedauern? Mein Lob ertoͤnt freylich am deut— 

ſchen Rhein und auf den Schweitzeralpen noch 

lauter als in den ſuͤdlichen Ländern, wo die 

waͤrmeren Lüfte früher wehen. Bey den Deutz 

ſchen erhielt ich ſogar den Namen des Wonne— 

monats; von allen ihren Dichtern werden mir 

Lieder angeſtimmt; zu allem, was man reitzend 

ſchildern will, nimmt man Gleichniſſe von mir; 

Greiſe hoffen auf mich; Knaben und Mädchen. 

koͤnnen ſich kaum bis zu meiner Ankunft gedulden; 
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und dennoch, wenn ich erſt unter ihnen bin, 

freuen ſich meiner die Wenigſten ſo, wie es ihre 

lange Sehnſucht erwarten ließ. Ich rede nicht 

von denen, welche den Kopf mit Staats- und 

andern Geſchaͤften angefüllt haben, und, weil 

ſie außer dieſen Geſchaͤften nichts ihrer wuͤrdig 

achten, auf meine Bluͤthen und Blumen einen 

kalten, flüchtigen Blick werfen, als auf etwas, 

das man den Muͤßiggaͤngern zum Zeitvertreib 

uͤberlaſſen muß; noch von denen, die, ſelbſt im 

Angeſichte der ſchoͤnen Natur, Geburt und Rang 

nicht vergeſſen, uͤberall ſtandesmaͤßig ſich zeigen, 

und, wenn ſie dann und wann meine Werke in 

hohen Augenſchein nehmen, ſie mit einer Miene 

anlaͤcheln, als wollten ſie mich ihrer Gnade ver— 

ſichern. Was darf ich von ſolchen mir verſpre— 

chen? Oder was von dem Hoͤfling, welcher nur 

Hofluft und Hofſonne kennt? Was von dem Welt— 

manne, der, nicht um mich zu loben, ſondern um 

einen witzigen Einfall anzubringen, viel Artiges 

über mich ſagt? Der Kornjuden, und derer die 

ihnen gleichen, mag ich gar nicht erwaͤhnen, de— 

ren Spatziergaͤnge lauter Beſichtigungen ſind; die 
alles, was ſie anſchauen, berechnen, und das 

Schoͤne bloß nach ſeinem Ertrag zu ſchaͤtzen wiſſen. 
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Kein Wunder, daß ich dieſen und mehreren ih⸗ 

res Gelichters wenig Freude geben kann! Aber 

oft jammert mich des, bey ſeinem guten Herzen, 

leichtſinnigen, eiteln Maͤdchens, wenn ich auch 

ihm meine Wonne vergebens anbiete, weil es 

von einem kleinen Wunſche zum andern hinflat— 

tert, und von tauſend Dingen, die es begehrt, 

nicht eines recht genießt; wenn es uͤber ſeinem 

und ſeiner Geſpielinnen Putze meine Herrlich— 

keiten nur obenhin bemerkt; ihm ſelbſt die Liebe 

nach und nach zum Spiel wird, und ſeine beſten 

Gefühle ſich je laͤnger je mehr verwoͤhnen, bis 

es zuletzt, als Gattin und Mutter, fuͤr den 

ſeligſten Genuß des Lebens verdorben, keinen 

Sinn mehr dafuͤr hat, an der Seite des Gat— 

ten hinauszugehen auf die ſich begraſende Matte, 

in den neubelaubten Wald, und da den Jubel 

der Kinder zu hoͤren. Mich jammert des unge— 

nügſamen unzufriednen Juͤnglings, wenn er, von 

Leidenſchaften umhergejagt, immer will, was er 

nicht haben kann, immer ſeyn moͤchte, wo er 

nicht iſt, im jungen Buſen ein veraltetes Herz 

traͤgt, und auf dem Raſen keine Ruhe findet, 

über welchem, an friſch grünenden Zweigen, roͤth— 

lich und weiß die Bluͤthe haͤngt. Wo ſingt noch 
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die Nachtigall treuen Liebenden? Wie ſelten la— 

gert man ſich noch mit jugendlichem Frohſinn 

auf blumige Wieſen, oder tanzet im Schatten 

der Baͤume! Die reinſten, einfaͤltigſten Vergnuͤ— 

gen ſind aus dem wirklichen Menſchenleben in 
die Schaͤferwelt der Dichter verbannt worden. 

Schade nur, daß ſelbſt die Dichter es nicht alle 

redlich mit mir meinen; daß ihrer viele nicht 

um meinetwillen mich lieben, nicht deß wegen an 

an meinen Quellen und Baͤchen wandeln, auf ein— 

ſamen Wegen jede Spur von mir aufſuchen, und 

in daͤmmernden Gebuͤſchen auf die Melodie mei— 

ner Voͤgel horchen, weil es ihnen wohl thut; 

ſondern weil ſie, gleich den Malern, mich zu 

ihren Schilderungen gebrauchen, weil ich ſie zu 

Liedern begeiſtern fol. Nicht aus der Fuͤlle des 

Herzens, das von meinen Wundern entzuͤckt iſt, 

beſingen ſie mich, ſondern ſie verſetzen ſich in 

dieſes Entzuͤcken, um zu fingen; preifen mich, 

um geprieſen zu werden von ihren Zeitgenoſſen 

und von der Nachwelt. — Wie Viele, fragte 

der holde May, wie Viele bleiben nun, die mir 

aufrichtig huldigen? Klein iſt die Zahl der edleren 

Seelen, die rein genug lieben, um der mildern 

Spende der Natur ſich im Innerſten zu freuen; 
Jacobi's Werke III. 9 
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die jene Lauterkeit bewahrten, ohne welche ſich die 

enthuͤllende jungfraͤuliche Roſe minder gefaͤllt, und 

jenen Frieden, der allein ins Lied der Nachti⸗ 
gall ſuͤßen Troſt und hoͤhere Ahndungen legt. 
Mir aber ſind die Wenigen genug. Und ſollten 

wir Unſterbliche nicht einmal ſo weiſe ſeyn, wie 

unter den Sterblichen die weiſeren Dichter und 

Kuͤnſtler, die auf den Beyfall der Menge keinen 

Anſpruch machen; die, wenn in Bildern oder 

Geſaͤngen fie das Schöne darſtellen, wit der Be— 

kohnung zufrieden find, daß hier und dort ein 

Geweihter ihr Werk im Stillen ſegnet? 

So fprah er. Da trat im naͤchſtangrenzenden 

Dorf ein Greis vor feine Hütte, ſein kleinſtes 

Enkelchen auf dem Arm. Ein aͤlteres huͤpfte mit 

einem Strauße von Wieſenblumen ihm entgegen. 

Er ſah wechſelweiſe die Kinder, die blühenden 

Baumaͤſte, das Gaͤrtchen neben der Huͤtte mit 
den vollhangenden Johannis- und Stachelbeer— 

ſtraͤuchen, und den Abendhimmel an, welchen ein⸗ 

zelne Fruͤhlingswolken bedeckten. Weit entfernt, 

das Mindeſte noch zu begehren, ſchien er viel: 

mehr ſich zu wundern, daß er des Guten ſo viel 

hätte; und obwohl er in dem Augenblicke nicht 

eigentlich dankte, ſo war doch in ſeinem heitern 
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2äheln und gen Himmelſehen mehr, als in der 

beſten Dankſagungsformel. — Dem April, auf 

deſſen Stirn bereits die Nebel verſchwunden waren, 

überſtrahlte nun Froͤhlichkeit das Angeſicht. Schnell 

erhob er, im Glanze der untergehenden Sonne, 

ſich von der Erde, und ſetzte, begleitet von ſei— 

nem Nachfolger, die angefangene Reiſe fort. 

era g e: 

Den Urſprung des Aprilſchickenss hat man 

bisher mit vieler Muͤhe zu erforſchen geſucht; 

aber nichts als Muthmaßungen herausgebracht. 

Bekannt iſt es, daß Viele ſolches vom Herum— 

fuͤhren Chriſti, von Pilato zum Herode und von 

Herode zu Pilato, herleiten. Die Franzoſen ſchei— 

nen dieſe Gewohnheit nicht zu kennen; wenig— 

ſtens finde ich in keinem Woͤrterbuche etwas da— 

von, ſelbſt nicht in dem von Richelet; indeſſen 

ſagen ſie ſprichwoͤrtlich: Faire manger du poisson 

d' Avril, anſtatt (wie es das Dictionn. de 

Tr v. erklart) tourmenter quelqu'un, en lui fai- 

sant faire differentes courses. Jenes Dictionnair 

ſetzet hinzu: Le mot poisson se met ici pour 
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passion, par corruption; et le proverbe est 

foudé sur une allusion froide a la passion de 

notre Seigneur J.-C., qui arriva vers le mois 

d’Avril, etc. Dieſe Deutung des franzoͤſiſchen 

Sprichworts unterſtuͤtzet die obige Herleitung, 

welche Adelung einen wunderlichen Ein- 

fall nennt. Auch mir iſt ſie anfaͤnglich ſo vor— 

gekommen, bis ich daran gedacht habe, wie ge— 

wohnlich es vor Alters geweſen, die wichtigſten 

Wahrheiten der Religion launig zu behandeln, 

und ihre heiligſten Gebraͤuche mit Poſſen zu ver— 

miſchen. Noch in meiner Kindheit erzaͤhlten die 

katholiſchen Prediger am erſten Oſtertag ihr ſo— 

genanntes O ſtermaͤhrchen, welches eine drol— 

lige Anſpielung auf die Auferſtehungsgeſchichte 

enthielt, je laͤcherlicher, je beſſer. An verfchie- 

denen Orten hielt man vor wenigen Jahren noch 

am Palmſonntag eine Proceſſion in der Kirche, 

und fuͤhrte bey derſelben einen gemachten Eſel, 

worauf ein hoͤlzerner Chriſtus ſaß, herum. Kna— 

ben in Chorhemden begleiteten ihn. Dieſe muß— 

ten, fobald ein gewiſſer Geſang angeſtimmt wurde, 

ihre Hemde ſchleunigſt uͤber den Kopf abſtreifen, 

und wer der Letzte war, hieß das ganze Jahr 

hinoͤurch der Palmeſel. Nach geendigter Pro— 
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ceſſion ſtand der Eſel im Portal der Kirche, wo 

man, vielleicht in aͤltern Zeiten aus Aberglauben, 

in ſpaͤteren zur Beluſtigung, Kinder darauf ſetzte, 

welche der Sacriſtan fuͤr ein Trinkgeld auf und 

ab reiten ließ. In einer der größten Städte 

Deutſchlands ſah ein Freund von mir, einen feyer— 

lichen Umgang. Nicht weit vom Hoch wuͤrdi— 

gen zog ein foͤrmlicher Harlekin mit der Pritſche, 

der allerhand Spruͤnge und Gaukeleyen machte, 

die Aufmerkſamkeit an ſich. Mein Freund nahm 

alle feine Ernſthaftigkeit zuſammen, und fragte 

nach der Bedeutung dieſer luſtigen Perſon, wor— 

auf er zur Antwort erhielt: Es waͤre der Koͤ— 

nig David, welcher vor der Bundeslade her— 

tanzte. — Wenn ich mir zu den jetzt erzählten 

Thatſachen andre aͤhnliche, inſonderheit die ehe— 

mals am Charfreytag uͤblichen Drama's, oder, 

richtiger, Traveſtirungen der Paſſion gedenke, 

ſo wird es mir weniger unwahrſcheinlich, daß 

denen, die auf jene Ungereimtheiten verfallen konn— 

ten, auch das Herumſchicken von Pilato zu He— 

rode einen Anlaß zur Kurzweil gab. Ich erkenne 

darin denſelben Geiſt. 

„Andre“, ſagt Adelung, „leiten es (das April— 

ſchicken) von einem Feſte her, welches in dem Hei— 
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denthume dem Gott des Lachens gewioͤmet gewe— 

ſen, vergeſſen aber dabey zu beweiſen, daß die— 

ſer Gott, oder deſſen Feſt den Deutſchen jemals 

bekannt geweſen.“ Der Mangel des Beweiſes ,. 

den Adelung fordert, ſcheint mir, ſo lange man 

nicht das Gegentheil darthut, dieſe zweyte Muth— 

maß ung keineswegs zu entkraͤften. Meines Er— 

achtens kommt es darauf an, ob jenes Feſt wirf: 

lich im April gefeyert worden iſt. Warum koͤnnt' 

es, in ſolchem Falle, nicht eben ſo gut von den 

Deutſchen nachgeahmt, oder von benachbarten Voͤl— 

kern zu ihnen gebracht worden ſeyn, als die 

Bach analien, welchen wir doch wohl ohne 

Zweifel unſre Faſtnachtsmummereyen und Luſt— 

barkeiten zu verdanken haben? 



An den Freyherrn von Zink 
in Emmendingen, am 8. Jänner 1795. 

Indeß, o Freund! im harten Gleiſe 
Durchs dde Thal Dein Wagen rollt, 

Dank' ich der Sonne, die ſo hold 

Herab auf Deine Winterreiſe 

Vom wolkenfreyen Himmel blickt, 

Und ſelbſt den rauhen Jaͤnner ſchmuͤckt. 

So gruͤßet ſonſt, nach alter Weiſe, 

Sie den zufriednen Pfluͤger nur, 

Wenn auf die neubelebte Flur 

Ein warmer Fruͤhlingstag ihn winkt, 

Und er ins Joch die Stiere zwingt; 

So nur das Maͤdchen, das im Kreiſe 

Der Hirten junge Blumen bricht, 

Mit Birkenlaub den Hut umflicht, 

Den Stab mit duftenden Violen; 

Dem aber gilt ihr Laͤcheln nicht, 

Der, Zins und Zehnten einzuholen, 

Wie Du, von Dorf zu Doͤrfchen eilt, 

Und Koͤrner mißt, und Scheffel theilt, 

263 
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Und vor Gewicht und Maß und Zahlen 

Den blauen Himmel und die Strahlen 

Der Sonne kaum bemerkt — doch nein! 

Dir glaͤnzet jetzt im Morgenſchein 

Der zu Cryſtall gewordne Hain 

Nicht minder herrlich; Dich begleiten 

Die Lieblingsſaͤnger der Geweihten, 

Horaz und Uz und Hagedorn; 

Auch wartet auf Dein zehntes Korn 

Schon manche Wittwe, manche Waiſe: 

Wie ſollten nicht bey ihrem Flehn 

Gelindre Lüfte Dich umwehn? 

Was gut iſt, ſegnet Deine Reiſe, 

Weil, wo Du ernteſt, Frucht und Wein 

Dem Duͤrftigen, wie Dir, gedeihn; 

Indeſſen Prieſter und Leviten 

Oft durch die reichſten Felder gehn, 

Wo ſie, umwallt von tauſend Bluͤthen, 
Nichts als die zehnte Garbe ſehn, 

Und Bruͤder, die verlaſſen ſtehn, 

An den verweiſen, der den Raben 

Alltaͤglich ihre Koſt beſchert; 

Selbſt aber, am beſetzten Herd, 

Kein Brot, den Hungrigen zu laben, 

Kein Oel für fremde Wunden haben. 
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Noch einmal, Freund, der Sonne Preis 

Und Dank! und über Schnee und Eis 

Dir eine frohe Wiederkehr! — 

Daß Dein Getreide nicht zu ſehr 

Der Scheune vollen Boden druͤcke; 

Dein Becher den Betruͤbten mehr 

Noch als den Ehrengaſt erquicke; 

Verſchaͤmter Armuth Deine Thuͤr 

Sich leiſer oͤffne; hinter ihr 

Das Mitleid harre, das verborgen 

Sein Werk verrichten will — dafür 

Hilft Deine Gattin treulich ſorgen. 

Ihr Gluͤcklichen! O goͤnnet mir 

Die Luſt, in meinem Winkel hier, 

An Eurem Gluͤcke mich zu weiden! 

Mir ſchenkte nichts von Euren Freuden 

Das Schickſal; nicht ein Stuͤckchen Feld, 

Das ich umzaͤune, wo ich pfluͤge; 

Kein Plaͤtzchen in der weiten Welt, 

Zum Graſen nur fuͤr eine Ziege. 

Was ſoll mir, bey des Nachbars Noth, 

Mein wenig angekauftes Brod? 

Nicht einen Trunk von eignen Reben 

Kann ich dem muͤden Pilger geben, 



266 

Und Kinder, welche, vaterlos, 

Am Schlehdorn ihren Hunger ſtillen, 
Nicht, wenn der Apfel reift, den Schooß 

Mit Früchten meiner Baͤume füllen. 

Um dieſer beſſern Freude willen 

Ward ich verſucht, mir Euer Loos, 

Mir Euren Zehnten, klein und groß, 

Sammt Euren Huͤgeln voller Trauben, 

Und endlich Haus und Gartenlauben 

Und Wieſenwachs, und mancherley 

Zu wuͤnſchen; heimlich ſchlich dabey 

Der Wunſch ins Herz, von Kummer frey, 

Mein Knaͤblein ſtattlich zu erziehen. 

Mit dieſen raſchen Phantaſien 

War quaͤlende Begierde da, 

Und Fried' und Ruhe wollten fliehen. 

Sie wichen ſchon; bald aber ſah, 

Beneben meiner kleinen Habe, 

Genuͤgſamkeit mich wieder an, 

Und nickte freundlich, und begann 

Mir vorzuzaͤhlen jede Gabe 

Des guten Himmels; fragte dann: 

Ob Wuͤnſchelruth' und Talisman, 

Wenn ſie mit Schaͤtzen mich umringten, 

Mir Haͤuſer bauten, Aecker duͤngten, 
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Und meinem Soͤhnchen ohne Muͤh' 

Ein Erbgut zauberten — ob ſie 

Mich, aller Sorgen, aller Buͤrden 

Entledigt, mehr begluͤcken würden, 

Als jetzt mein goldner Mittelſtand? 

Ob die Bedraͤngten nicht, bekannt 

Mit meiner Schwelle, traulich kaͤmen, 

Und aus des heitern Gebers Hand 

Ihr Scherflein ohne Seufzer naͤhmen? 

Ob nicht, wo Einfalt redlich wohnt, 

Das Morgenroth, der ſanftre Mond 

Die weißen Waͤnde ſchoͤner malte, 

Als im Gemach von Cedernholz 

Den Purpurteppich, welcher ſtolz 

Dem Sonnenglanz entgegen prahlte? 

Und ob der marmorne Palaſt, 

Der kaum des Hausraths Menge faßt, 

Dem Reichen jene Freuden braͤchte, 

Die, ſtill und haͤuslich, nur die Rechte 

Der kleinern Wirthſchaft ſind; die oft 

Mit mir, der wenig hat und hofft, 

Mein Weibchen unbefangen theilet, 

Weil ſie bey dem, was fruͤh und ſpaͤt 

Ihr Fleiß erwirbt, zufrieden weilet; 

Ein unbedeutendes Geraͤth, 
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Das ekler Modegeift verſchmaͤht, 

In unſrer Huͤtte kindlich ſchaͤtzet, 

Am Waſſerbecher ſich ergoͤtzet, 

Den laͤchelnd ſie zum erſten Mal 

Auf die beſcheidne Tafel ſetzet, 

Und wenn der ſilberne Pocal 

Von meinem Gleim ihr feſtlich blinket ), 

Sich reich an Koſtbarkeiten duͤnket, 

Wie ein Lucull im Goͤtterſaal? 

Mich ſchalt, o Freund! bey jeder Frage 

Mein Herz; doch war die Reue ſuͤß, 

Wie einem Juͤngling, der die Klage 

Des Maͤdchens Hört, das er verließ; 

Der feinen kurzen Wahn verſchwoͤret, 

Zuruͤck zu der Geliebten kehret, 

Und den gebrochnen Bund erneut. 

Mit dieſer wonnevollen Reue 

Umarmt' ich wieder die getreue 

Stets lohnende Genuͤgſamkeit. 

Seitdem hab' ich durch Wünſche nimmer 

Das heilige Geluͤbd' entweiht, 

Zu dienen ihr, die, ohne Schimmer, 

*) Ein Pathengeſchenk meines Freundes. 
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In Wenigem uns alles beut; 

Zu hangen feſt an ihrem milden 

Holdſel'gen Blick, auf ihren Ton 

Zu horchen, und mein Knaͤblein ſchon 

Beym Kinderſpiel fuͤr ſie zu bilden. 

Du kenneſt, Freund! den kleinen Wilden, 

Wie er auf ſeinem Schaukelpferd 

Die Welt vergißt, nichts mehr begehrt, 

Und, wenn ſein Roß ſich nicht bequemet, 

Den hoͤlzernen Bucephalus, 

Ein zweyter Alexander, zaͤhmet; 

Wie dann, im volleſten Genuß, 

Mit frohem, lautem Ungeſtuͤm 

Er hoch die Geißel ſchwingt, und ihm 

Das Auge gluͤht, die Locken fliegen! 

O dieſes Auge darf nicht lügen, 

Und koͤnnt' es ſich ein Rittergut 

Erheucheln; dieſer freye Muth 

Sich knechtiſch nicht in Feſſeln ſchmiegen. 

Damit der eiteln Groͤße Schein, 

Selbſt der von Thronen, nicht ihn blende, 

Nie ein gedungenes Ja und Nein 

Des Juͤnglings reine Seele ſchaͤnde, 

Soll den noch unverdorbnen Sinn 

Mein ſtiller Gang durchs Leben hin 
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Im engen Haͤuschen taͤglich lehren, 

Der unzufriednen Laune wehren, 

Durch Arbeit maͤßigen Gewinn 

Sich ſchaffen, dulden, und entbehren. 

Dann wird er einſt, obgleich fuͤr ihn 

Kein Baum und keine Saaten bluͤhn, 

Sich des von Luſtgeſang durchtoͤnten 

Kornreichen Thals mit Andern freun, 

Und ohne Zins und ohne Zehnten, 

So wie ſein Vater, gluͤcklich ſeyn. 
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Ant wor t. e) 

Ja, Freund! das ſtille Glück des haͤuslich fro⸗ 
hen Lebens — 

Dieß einzig wahre Gluͤck! — ſchenkt nur Ges 

nuͤg ſamkeit: 

Wem dieſe Tugend fehlt, der ſucht vergebens 

In dem, was Ueberfluß und Rang und Ehre 

beut, 

Wohlthaͤtige Zufriedenheit. 

Sie wuͤrzt die magre Koſt des Armen, 

Sein ſpaͤrliches Kartoffelmahl 

Mit Wohlgeſchmack, der oft den Schuͤſſeln ohne 

Zahl 

*) Ich glaub' es dem Andenken meines verſtorbnen 

Freundes ſowohl, als meinen Leſern, ſchuldig 

zu ſeyn, dag ich die poetiſchen Epifleln des Herrn 

von Zink an mich, die ſich in kemer gedruckten 

Sammlung befinden, unter meinen Schriften 

aufbewahre 
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Auf Koͤnigstafeln fehlt; fie läßt fein Herz erwarz 

men 
In feiner Kinder Kreis, in feiner Gattin Armen. 

Und Du beym feligen Gefühl 

Der Wonne, die fie giebt, bey Deinem Saitenſpiel, 

Du koͤnnteſt Reichere beneiden? — 

Schenkt Reichthum wohl die reinen Freuden, 

Die Dir Dein Geiſt, Dein Herz, Dein kleiner 

Fritz gewaͤhrt? 

Hat für Dein Vaterherz wohl etwas groͤßern Werth, 

Als des geliebten Wildfangs Jubeln, 

Sein kindlich frohes Thun, die Unbefangenheit, 

Mit welcher er ſich ſeiner Suppe freut, 

Und Roſen unbewußt auf Deine Pfade ſtreut? — 

Mit Diamanten und mit Rubeln 

Erfaufet Rußlands Herrſcherin 

Nicht dieß Gefuͤhl, nicht dieſen heitern Sinn! 

Was gilts, ich ſehe Dich, ſo ungeuͤbt im Reiten 

Du biſt, mit Claudius und mit Ageſilas, *) 

Im Schritt, Galopp, und Trab' und Paß 

Den kleinen Reuter noch begleiten? 

Nicht wahr? ein Ritt mit Deinem Fritz 

Begluͤckt dich mehr als Haus und Garten, 

*) Ageſilaus, König der Spartaner. 
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Als Zins und Zehenden, und als ein Ritterfig ? 

Die hoͤhern Freuden, die noch kuͤnftig Dich er— 

warten, 

Wenn ſein Gefuͤhl, ſein Geiſt ſich nach und nach 

enthuͤllt, 

Beym Anblick der Natur des Juͤnglings Buſen 

ſchwillt, 

Wenn ſeine Seelenkraͤfte reifen, 

und ſeine Kenntniſſe ſich haͤufen, 

Wenn er, gefuͤhrt von Deiner Hand, 

Das alte Latium, das alte Griechenland 

Durcheilt, mit ihren Schaͤtzen ſich bereichert, 

Und in dem Hochgefuͤhl der eignen Geiſteskraft 

Sein kleines Gluck, als Mann, ſich lieber ſel— 

ber ſchafft, 

Als vor den Großen kriecht, und dummen Soͤn— 
nern raͤuchert — 

Die Freuden ſind wohl mehr als jene Schaͤtze 

werth, 

Womit ein Arouet ſein ſtolzes Ferney ſchmuͤcket, 

Als alle Pracht, mit der ein Koͤnigsſaal entzuͤcket, 
In dem ein feiler Schwarm Despoten oft verehrt. 

Sey unbeſorgt, o Freund, um Deines Soͤhn⸗ 

; chens Gluͤck! 
UI. 9 * 
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Er wird Genuͤgſamkeit an Deiner Seite lernen, 

Und nach der Hoͤfe Glanz, nach Ordensbaͤndern, 

Sternen 

Und goldͤnen Schluͤſſeln ſehn mit ungetruͤbtem 

Blick. 

Laß immer ihn nicht Ritterguͤter erben, 

Laß, wenn das Schickſal will, ihn arm, wie 

Butler, ſterben; 

Wird ihm zum Erbtheil nur Dein Herz, 

Und Deiner Muſe leichter Scherz, 

So wird er gern den Rath der Weisheit hoͤren, 

Und, was der Zufall ihm mißgoͤnnt, vergnuͤgt 

entbehren. 

Wie gluͤcklich, theurer Freund, iſt nicht Dein 

Vaterherz! 

Du weinſt, und laͤchelnd ſcheucht Dein Fritz den 

kurzen Schmerz; 

Dich freut ein kleines Gluͤck, er wird es mit 

Dir theilen, 

Und in den offnen Arm mit Luſtgeſchrey Dir eilen. 

Du Gluͤcklicher! beneiden ſollt' ich Dich; 

Wie überſchwenglich reich biſt Du nicht gegen 
mich! 

Mich weckt zu ſeligen Gefuͤhlen 
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— fox: 

In meiner ſtillen Einſamkeit 

Kein kindiſches Geſchwaͤtz, das ſich dey muntern 

Spielen 

Des jugendlichen Daſeyns freut, 

Und unbemerkt hinweg die finſtern Sorgen plau— 

a dert, 

Wenn oft mit ihrer Gunſt Fortunens Laune 

zaudert. 

Was um mich her zu lachen ſcheint, iſt Trug. — 

O Freund, mein groͤßtes'Gluͤck verſchließt — ein 
Aſchenkrug! — 

Seit ſechszehn Jahren floß ſchon manche ſtille 

Zaͤhre 

Auf jenes kleine Grab, das — meinen Carl um— 

ſchließt, 
Wird fließen, bis mein Geiſt den neuen Tag 

begruͤßt, 

Der in verklaͤrter Geiſterſphaͤre 

Des Erdenlebens Raͤthſel mir entſchließt: — 

Sie blutet friſch die aufgerißne Wunde, 

Zerreißt mit namenloſem Schmerz 

Das laͤngſt verwaiſ'te Vaterherz! — 

Wenn einſt in jener ernſten Stunde, 

Am Scheideweg, der Zeit und Zukunft theilt, 
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Mit naſſem Blick Dein Sohn an Deinem Lager 
weilt, 

Beſorgt und liebevoll auf Deine Wuͤnſche merket, 

Sein holder Anblick noch Dein brechend Auge 

ſtaͤrket, 

Werd' ich am meinigen die Habſucht lauern ſehn, 

Und unbeweint aus dieſem Leben gehn. 

Vertauſchteſt Du wohl Deine Vatertriebe, 
Wohl den Genuß der treuſten Gegenliebe 

Mit Zinſen, Aeckern, Wieſen, Geld? — 

Nein! rufſt Du aus: Nicht um die halbe Welt! 

Freund, Du haſt Recht! — Doch keiner von 

uns beyden 

Wird je des andern Gluͤck beneiden. 
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Der Junker und fein Kutſcher. 

„Da haben wirs!“ rief der Kutſcher, welcher 

feinen alten Junker, einen verabſchiedeten Ober: 

ſten, bey finſterer Nacht uͤber eine große Heide 

fuͤhrte. „Da haben wirs! Mit der verdammten 

Laterne! Sagt' ichs doch gleich, daß ich mit dem 

einfältigen Lichte mich verirren wurde! Im Dun— 

keln waͤre mir das nicht begegnet.“ Nun! ſchrie 

der alte Herr, dem das Verirren nichts Neues 

war: So blaſe das Licht aus, und mache die 
Augen noch obendrein zu, wenn du nachher beſ— 

ſer ſiehſt! Genug, wenn wir nur an Ort und 

Stelle kommen! Darauf wandt' er ſich mit einem 

triumphirenden Ton zu ſeinem Neffen, der ihn 

begleitete. Merkt Euch das, Vetter! das iſt 

Eure Aufklaͤrung. „Die Aufklaͤrung Man⸗ 

cher,“ verſetzte dieſer, „mag es ſeyn; die meinige 

nicht.“ Er wollte fortreden, als ihn der Kut— 

ſcher unterbrach, und mit einer Menge von Fluͤ— 

chen betheuerte, daß er ſich nicht weiter zu fahren 

getraute. Rechts und links waͤren hundert Wege, 

die ſich kreuzten; einer ſo unzuverlaͤſſig als der 



278 

andre. Zuletzt koͤnnt' er noch auf oͤas Moor ge— 

rathen, und mit Wagen und Pferden verſinken. 

Ich muß warten, fuͤgte er hinzu, bis der Mond 

aufgeht. — „So recht;“ fagte der Neffe. „Se— 

hen Sie, lieber Oheim! das iſt meine Aufllaͤ— 

rung! Nicht eine Handlaterne, die auf wenige 

Schritte nur leuchtet, nur das einzelne Fleckchen 

hell macht, wo man ſie hintraͤgt; ſondern Mon— 

denſchein vom blauen Himmel, der uͤber die ganze 

Gegend ſich verbreitet, Vieles zwar im Schatten 

laͤßt, aber jedem ſo viel Klarheit giebt, als er 

braucht, um auf dem rechten Wege zu bleiben. 

Sonnenlicht iſt freylich noch ſicherer; allein un— 

ſer Leben hier iſt eine naͤchtliche Reiſe, und, den 

vollen Glanz zu ertragen, unſer Auge noch zu 

ſchwach. In der Zukunft erſt werden diejenigen, 

welche den Mondenſchimmer benutzen, dahin ge: 

langen, wo man der Sonne fid freut.” 
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Am erſten May. 

n Frehfe an von . 

In Emmendingen. 

Holder, lachender May! 
Tragen auf den zarten Schwingen 

Deine Zephyrs dich herbey, 

Nur, um Freude zu bringen, 

Liebesknoten zu ſchlingen, 

Tanzende Hirtenmaͤdchen zu ſehn? 

Willſt du, mit der ſpielenden Rechten, 

Nur die Wieſe malen, Kraͤnze flechten, 

Nur auf friſch belaubten Hoͤhn 

Unter Nachtigallgeſaͤngen gehn? 

Holder, liebender, nein! 

Wenn der thauende Morgen 

Kaum beginnt, ſo warten hoͤhere Sorgen 
Weit umher auf allen Fluren dein. 

In der Bluͤthen ſchoͤne Huͤlle 
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Birgſt du füge Früchte die Fülle; 

Wo der Halm aus grünenden Feldern ſteigt, 

Wo die Rebenknospe ſich zeigt, 

Da bereiteſt du, mit laͤchelnden Blicken, 

Moſt und Korn, die Erde zu begluͤcken. 

Mild ernaͤhrender May! 

Deine reinſte Wonne ſey 

Fuͤr die Wenigen, welche dir gleichen! 

So wie zwiſchen duftenden Geſtraͤuchen 

Du voll Anmuth gehſt, 

Und den Weg mit Bluͤthen uͤberſaͤ'ſt 

Bey der Haine Melodie; 

Alſo wandeln ſie, 

Leichten Schritts, dahin durchs Leben, 

Scheinen Freude nur zu nehmen und zu geben, 

Welkende Blumen nur zu ſtreun auf ihren Pfad; 

Aber im Verborgnen heben > 
Ihre Seelen fih zu edler Menſchenthat; 

Unter Scherz und Liedern 

Schaffen ſie Troſt den leidenden Bruͤdern; 

Werfen mit ihrer ſegnenden Hand 

Ueber das Gute des Schoͤnen Gewand; 

Sinnen und dichten und wirken im Stillen, 

Was die kommenden Zeiten enthuͤllen. 
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Werde gruͤner, o Wald! 

Haſchet euch, ihr jungen Weſte! 

Toͤnt ein neues Lied, ihr Aeſte, 

Das von jenen Huͤgeln wiederhallt, 

Wo, die Thaͤler zu erfreuen, 

Eine Tochter des Mayen 

An der Bretma luſtigem Ufer wallt! 

Liebliche Bluͤthen, fallt 

Sanft herab zu ihren Fuͤßen! 

Denn wohin mit wonnigem Gruͤßen 

Sie ſich wendet, laͤßt ihr Blick 

Keimende Fruͤchte des Wohlthuns zuruͤck. 
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Grabſchrift zweyer Schweſtern, 

welche in ihrem blühendſten Alter, an derſelben Kra 

heit, bald nach einander ſtarben. 

Sie flochten unſchuldvoll am Kranz der J 
gendfreude; 

Da ließ ein Engel fie die beſſern Kraͤnze ſehl 

Sieß ſeine Friedenspalme wehn; 

Und ſie umarmten ſich: „Komm, Schweſter! 

ſagten beyde: 

„Der Engel winkt uns, heimzugehn.“ 
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Eheasterreden 

für die Illenbergerſche Schauſpielergeſellſchaft, ge— 

ſprochen zu Srepburg im Breisgau von Madame 

Dobler. 

5 

Prolog bey Erdffnung der Bühne, 

im Februar 1796. 

Der fejauervofte Krieg, der mit des Franken 
Blute 

Das Blut der wackern Deutſchen mengt; 

Hier Roſengaͤrten tilgt, und Saaten dort ver— 

ſengt; 
Von deffen gift'gem Hauch das Schöne, wie das 

Gute, 

Wo nicht im zarten Keim verdirbt, 

Doch, wenns empor gegruͤnt, mit feinen Fruͤch— 

ten ſtirbt — 

Der ſchauervolle Krieg verheeret 

Nicht unter obſtbelaonen Baͤumen nur 

Die Mutterwerke der Natur 

Und ihrer Kinder Fleiß auf friſch gebauter Flur; 
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Die mildern Künfte ſelbſt, genaͤhret 

Im Frieden an der Freude Bruſt, | 

Erzogen zu der Völfer Luft, 
Die mildern Künfte ſelber wallen, 

Wo ihre Werkſtatt Raub und Frevelthat en 

weihn, 

Nicht fihern Fußes mehr. Verſcheucht, wi 

Nachtigallen, 

Wenn tief in ihren ſtillen Hain, 

Von Hirten ſonſt begrüßt, an Lieder nur ge: 

woͤhnet, | 

Der Männer Feldgeſchrey, des Roſſes Wiehern 

toͤnet — 

Verſcheuchet ziehn am oͤden Rhein 

Die unbefangnen Goͤttermaͤdchen 

Umher, ob irgend noch ein Staͤdtchen 

Sie bergen will. — Und ſo, mit unſrer Kunſt, 

Mit unſerm oft gehemmten Spiele, 

Durchirrten wir der Laͤnder viele, 

Bis — O wir hofften nicht umſonſt auf Eure 

Gunſt! — 

Bis wir es wagten, hier ein Obdach zu erflehen, 

Um ruhig, wenn ein Fruͤhlingsſtrahl 

uns wieder leuchten ſoll, entgegen ihm zu 

ſehen. 
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Wir kommen, wenig an der Zahl, 

Weil Mißgeſchick und Furcht vor Uebeln, die 

uns draͤuten, 

Die größere Herde laͤngſt zerſtreuten: 

Darum erwartet nicht im bunten Feenſaal 

Der Oper feſtliches Gepraͤnge, 

Nicht Mozards Saitenklang und zaubriſche 
Geſaͤnge — 0 

Denn ihm, dem Genius der Zeit, 

Der ſich — Ihr Goͤnner, o verzeiht! — 

zu ſehr des Wunderbaren freut, 

Ihm koͤnnen wir fuͤr jetzt kein Opfer bringen. 

Kein Papageno wird im Federputze ſingen, 

Mit Abenteuern Euch kein Oberon umringen. 

Was aber mehr dem Herzen ſagt, 

Als leerer Pomp; wie treue Liebe klagt, 

Der Unſchuld reiner Blick zum Himmel ſich er— 

hebet; 

Ein feſter Sinn da, wo der Feige bebet, 

Gerecht und wahr, ſich ſelber traut, 

und ſorglos in die Nacht der Wetterwolke ſchaut; 
Was nicht in Toͤnen bloß dem Ohr vorüber: 

ſchwebet, 

Was durch lebend'ges Wort den guten Seelen 

Kraft 
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Und Troſt gewährt, und beßre Bürger ſchafft; 

Auch muntern Scherz, der zwar kein rothes 

Kaͤppchen traͤgt; 

Den aber gern die Welt der Kluͤgern hoͤret, 

Weil er, von Grazien gepflegt, 

Uns laͤchelnd hohe Pflichten lehret: 

Ihr Goͤnner! das geloben wir; 

Und uͤberall ſoll uns Natur und Einfalt leiten. 

O nehmt uns auf, wie man in jenen Zeiten 

Die Schauſpielkunſt empfing, als noch, von frem— 

der Zier 

Entfernt, fie Stadt und Dorf entzuͤckte, 

Noch ohne Saͤngerchor und ohne Kleiderpracht 

Ihr kleineres Geruͤſt mit gruͤnen Zweigen ſchmuͤckte! 

Da wurde herzlicher geweinet und gelacht, 

Und tiefer in die Seelen druͤckte 

Sich jeder Weisheitsſpruch. — 

Nicht Beyfall, nur Geduld, 

Ihr Goͤnner! wenn uns Eure Huld 

Die Arbeit lohnt, ſo wird ſich unſer Haͤuflein 

mehren; 

Und dann in vollen, lauten Choͤren 

Hier unſern Dank! Mit neuer Melodie 

Soll uͤber uns die Luft ſich fuͤllen, 
* 
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Der Bühne taͤuſchende Magie 

Das Reich der Schatten Euch und den Olymp 

enthuͤllen. 

2. 

Abſchie d srede. 

Im Map 1797. 

Den alten Spruch: „Es ſey daS Leben hier 

Nur eine Pilgerſchaft zu nennen; 

Ein Kommen nur und Gehn, ſich Sind en 

und ſich Trennen: 

Wer ben ihn taͤglich ſo beherzigen als wir, 

Die ſtets ein fremdes Dach empfaͤngt, am 

fremden Herd 

Des Gluͤckes Eigenſinn, des Zufalls Grille naͤhrt? 

So weit wir unſre Kunſt und ihren Urſprung 

kennen, 

War immer ihr dasſelbe Loos beſchert; 

Der erſten Buͤhne Principal 

Sah man fein kleines Perſonal 

Bereits umher auf einem Karren fuͤhren, 

Und rohen Bauern oft, beym luſt'gen Bachanal, 

Die Helden Griechenlands in Liedern vortragiren, 

Um ſchlechten Lohn, doch minder kuͤmmerlich, 
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Als unter uns; warum? es brauchte wenig 

Zur Oper noch; der Held und Koͤnig 

Trat barfuß auf; Goͤttinnen malten ſich 

Die Wange, ſtatt Pariſer Schminke, 

Mit Hefen, und die Macht geheimer Zauberwinke 

Verwandelte die Scene nie. 

So reiſ'ten, ohne Gold und ohne Wechſel, ſie, 

Voll hohen Muths, Begeiſtrung in den Blicken, 

Von Dorf zu Dorf; ein jedes gab genug; 

Die ganze Garderobe trug 

Der Virtuoſ' auf ſeinem Ruͤcken; 

Und, o wie leicht, wie froͤhlich wird der Zug, 

Bey leerem Beutel ſelbſt, wenn keine Schulden 

drucken! 

Ach! aber unſer Pilgerſtand, f 

Seitdem die fein're Welt ein beßres Spiel begehret, 

Seitdem die Mode Perl' und Band 

Und Federbuſch und Galakleid erfand, 

Wie haben Noth und Arbeit ihn erſchweret! 

Der Karren wurde bald zum größeren Gerüft; , 

Mit Saͤngern paarte ſich der Taͤnzer und Statiſt; 

Es folgten ſchoͤn geſchmuͤckte Buͤhnen, 

Orcheſter, Vorhang und Maſchinen, 

Theaterpomp und Feerey. 

1 
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Da gabs der Aemtchen mancherley, 
Vom Sologeiger bis zum raſchen Paukenſchlaͤger, 
Vom Architekt zum Zetteltraͤger, 

Und eine Sorge rief die andre nun herbey. 

Wird Sorge Kummer erſt, geht freyer Muth 

verloren, 

Weil im Gefolg erwachter Creditoren 

Der boͤſe Daͤmon droht, ſein Debet in der Hand, 
Der einſt vor Theodor, dem Corſenkoͤnig 

ſtand; *) 
O dann — jedoch zu weit verirrt ſich meine Klage — 

Verzeiht, ihr Gönner, uns an unſerm Abſchiedstage 

Den Wunſch, indem wir ohne Scheu, 

Was die Couliſſe birgt, getreu, 

Obſchon mit ſchwachen Farben ſchildern, 

Des Kenners Richterſpruch zu mildern! 

Wir wiſſen: Oefters ward des Schauſpiels 

Gang gehemmt; 

Wir ſelber fuͤhlten unſre Schwaͤchen; 

Allein der Buſen war beklemmt, 

Und ſollte doch im Ton der Freude ſprechen. 

*) In der bekannten Oper: II Re Teodoro. 

Jacobi's Werke. III. 10 
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O moͤgen jene Freuden all, 

Die wir Euch nicht gewaͤhren konnten, 

Beym Fruͤhlingsruf der Nachtigall, 

An gruͤnen Ufern, auf beſonnten, 

Mit Bluͤthen uͤberdeckten Hoͤh'n, 

Im Hauch des Zephyrs Euch umweh'n, 

Umtanzen Euch auf neubegrasten Weiden! — 

Lebt wohl! und goͤnnt der mangelhaften Kunſt, 

Zum Troſte noch, bevor wir ſcheiden, 

Ein kleines Zeichen Eurer Gunſt! 



291 

An den Freyherrn von Zink in Emmen— 
dingen. . 

Freyburg, am 2. Februar 1796.5) 

Hier, wo dein Schattenbild, du Lieber, 

Vertraulich ſich zu mir geſellt, 

Der kleinen Tafel gegenuͤber, 

Die, ſanft vom Morgenlicht erhellt, 

Um langer Trennung Qual zu lindern, 

Mir Schloſſers Bild in ſeinen Kindern 

Lebendig vor die Seele ſtellt; 
Hier duftet mir ein Strauß von frühen 

Schon offnen Veilchen — wie ſie bluͤhen! 

Du glaubteſt nicht, daß ſie verzagt 

„) Emmendingen, dieſe kleine, angenehme 

Stadt, drey Stunden von Freyburg, wurde zu 

der Zeit öfters von mir beſucht, als mein Freund 

Schloſſer dem dortigen Obecamte vorſtand. 

Die Witterung im Februar 1796 war fo ges 

lind, daß man den Frühling weit eber als ge- 

wöhnlich erwartete. 
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Der Wintererde fih entwagt — 
Und jedes ſchmeichelt mir, und fagt: 

Es werde bald, von Melodien 

Umtönt, der bluͤthenvolle Hain 

Dein Wiederſehn mir prophezey'n. 

Jedoch, bevor aus ſeiner Huͤlle 

Das erſte Laub der Birke dringt, 

Wenn kaum hernieder in das ſtille 

Verlaßne Thal die Lerche ſingt, 

Dann ebnet ſchon die Sehnſucht mir 

Den kurzen Weg, o Freund! zu dir; 

Den Weg der Wonne, den vor Zeiten 

Zur mich die ſchoͤnſten Goͤtter weihten, 

Als mancher hergeflogne Brief, 

Zu manches Feſtes holder Feyer, 

Mich noch in Schloſſers Arme rief. 

O, meinem Herzen, wie ſo theuer 

War deine Flur, dein Staͤdtchen da! 

Wie jedes Doͤrfchen, das ich ſah, 

Mit jedem Zaun und jedem Stege, 

Mir ſo bekannt auf dieſem Wege! 

Wie hell vom reinen Himmel ſchien 

Die Sonne dort ins friſche Gruͤn! 

So boten die bekraͤnzten Matten 

Der Herde nirgend ihren Schatten! 
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Auch dann, wenn duͤrre Stoppeln nur 

Die Felder, wo ich einfam fuhr, 

Bedeckten, wenn bewegt vom Sturm 

Die Waͤlder heulten, Dorf und Thurm 

Vor mir im tiefſten Nebel lagen, 

Auch dann, in ihrer Herbſtgeſtalt, 

Erheiterten ſich Wieſ' und Wald; 

Denn Liebe lenkte meinen Wagen. 

Sogar in Naͤchten, wo kein Stern 

Den rauhen, kalten Himmel ſchmuͤckte, 

War mir das Laͤmpchen, das von fern 

Aus einem Huͤttenfenſter blickte, 

Wie Mondesſchimmer unterm Dach 

Von Lindenbluͤthen. — Aber ach! 

Die bange Stunde ſchlug; ich druͤckte 

Des Freundes Hand, die mich begluͤckte, 

Zum letzten Mal; da toͤnte ſchwach 

Mir am verſtummten Muͤhlebach 

Des Finken Lied; da regte ſich 

Die hohe Pappel ſchauerlich; 

Die Bluͤmchen fluͤſterten den Weiden 

Ihr Lebewohl, und wollten ſcheiden. 

Seit jener Stunde lockten mich 

Auf meinem ſo geliebten Wege 
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Vergebens Nachtigallenſchlaͤge; 

Die Sonne kam, die Sonne wich: 

Matt war ihr Glanz, die Sternlein truͤbe; 
Doch weinend pries ich noch die Liebe. 

Und die Getreue ſandte dich; 

Sie ließ in goldner Morgenſtunde 

Den erſten Troſt aus deinem Munde 

Mich Hören; und der erſte Thau 
Erquickte wieder Feld und Au; 

Wie vormals war der Himmel blau, 

Der Buſch von leichtgeſchwingten Weſten 

Durchſaͤuſelt, und zu kleinen Feſten 

Lud wieder mich dein Staͤdtchen ein. 

Darum, o Freund! gedenk' ich dein 

Bey dieſen Veilchen; dir allein 

Verdank' ich jedes ſuͤße Hoffen, 

Verdank' ich, daß von Neuem offen, 

Wie Blumen, die ein Zephyr kuͤßt, 

Mein Herz den Fruͤhlingsluͤften iſt. 

Wer, wenn ich traurig weggewandt 

Von jungen Roſenknospen ſtand, 

Wer eilte mir, wie du, entgegen? 

Dir war des Freundes Klage werth; 
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Du winkteſt mich an deinen Herd, 

Als haͤtte Schloſſers Bruderſegen 

Ein Plaͤtzchen da fuͤr mich erfleht — 

Und o, er thats! Zum oͤftern geht 

Er noch, in der Erinn'rung Traͤumen, 

Wehmuͤthig unter jenen Baͤumen, 

Von ihm geliebt, von ihm gepflanzt, 

Von ſeinen Kindern froh umtanzt, 

Wo Gottes Luft ihm ſanfter wehte, 

Und lispelnd fein Gefuͤhl erhöhte, 

Zu ahnden, was den reinen Geiſt 
Beſeligt, Wahn den Thoren heißt; 

Dort geht in grünen Daͤmmerungen 

Stillſinnend, Arm in Arm geſchlungen 

Mit ſeiner Gattin er, und zeigt 

Dahin, wo luſtig zwiſchen Reben, 

Von buntem Wieſenplan umgeben, 

Empor dein Gartenhuͤgel ſteigt; 

Und beyde laͤcheln dann, und ſenden 

Dir leiſen Gruß im Abendglanz, 

Weil du mit nimmer laßen Haͤnden, 

Sobald die Roſen mir im Kranz 

Der Freude welken, neue findeſt; 

Wenn aber alle dir verbluͤhn, 

Um meine Leyer Wintergruͤn 
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Nebſt ewig friſcher Myrthe windeft. 

Und hat dein eigner Saitenklang 

Durch ungekuͤnſtelten Geſang 

Nicht oft die Muſe mir verſoͤhnet, 

Nicht jede Sorge weggetoͤnet? 

Freund! O wie Vieles gabſt du mir! 

Nimm, weil ich nichts zu geben habe, 

Zufrieden einſt von meinem Grabe 
Den erſten Veilchenſtrauß daf uͤr! 
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Antwort. 

Emmendingen, am letzten Februar 1796. 

Ein Veilchenſtrauß von deinem Grabe? 
Welch trauriges Geſchenk, o Freund! fuͤr mich, 

Der ich der Freunde wenig habe, 

Des Namens werth! Soll einſt die Aue ſich 

Mir neu bebluͤmen ohne dich, 

So werd' ich ſchweigend gehn an unſern Baͤchen, 

Und nicht des Ufers Blumen brechen. 

Auch wird der Fruͤhling dann dir keine Veilchen 

ſtreun; 

Obwohl beſcheiden ſie prachtvolle Beete fliehen, 

Und gern im ſtillen Thal, wie deine Tugend, 
bluͤhen. 

Dein Grab — ſo hoͤrt' ich einſt die Muſe pro⸗ 

phezey'n — 
Umduften jugendliche Roſen, 

Geſchaffen, über deinem Staub fi 

liebzukoſen, 

Und ihrer kleinen Schöpfung ſich zu 

freun. ) 

*) Die Gräber der Dichter, von Michaelis. 
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O moͤge bis dahin noch manchen Stein 

Auf ſtolzer Gruft der Jahre Gang bemoſen! 

Wie aber lohn' ich dir dein liebendes Gedicht? 

Erquickender iſt Sonnenſtrahl dem Greiſe, 

Iſt, wenn der Boden gluͤht, auf muͤhevoller Reiſe 

Dem Wandersmann die Quelle nicht, 

Die kuͤhle Lüfte lei umſchweben, 

Als meinem Herzen dein Gedicht. 

Könnt’ ich zur Hälfte nur das Gluͤck dir wies 

dergeben, 

Das ferner keines Freundes Herd 

Auf dieſen Fluren dir gewaͤhrt! 

Denn ach! wie duͤrftig muß dir unfer Städtchen 

ſcheinen, 

Wo dich mit Schloſſer und den Seinen 

Der Liebe feſtgeknuͤpftes Band 

Vereinte; wo ein Druck der Hand, 

Ein Blick, ein Wort aus treuem Munde 

In mancher leidenvollen Stunde 

Dir Balſam in die Seele goß! 

Da ward, in ſorgenloſen Tagen, 

An Schloſſers Arm, dir ſuͤßes Wohlbehagen, 

Wenn trauliches Geſpraͤch von ſeinen Lippen floß; 

Da ging, wie Fruͤhlingsglanz, aus ihrer Dunkelheit 
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Die Wahrheit leicht hervor; und tiefer Gruͤnd— 
dee lichkeit 

Gab frohe Laune das Geleit. 

Genug, o Freund, um andres zu entbehren! 

Ein Geiſt, den deinigen zu naͤhren, 
So uͤberreich! Sein Haus, ein Sammelplatz 

Fuͤr Deutſchlands Edle, wo entkleidet 

Von jenem Prunk, den aͤchte Groͤße meidet, 

Die beſten Fuͤrſten einen Schatz 
Erprobter Weisheitslehren fanden; 

Am kleinen haͤuslichen Altar 

Die Hoheit ſich vergaß, die Vorurtheile ſchwan— 

den, 

Und nur der Menſch daheim bey guten Menſchen 

war! 

Noch oft beſuch' ich jene Baͤume, 

Von ihm geliebt, von ihm gepflanzt, 

Von ſeinen Kindern einſt umtanzt, 

Wo durch der Blaͤtter enge Zwiſchenraͤume, 

Kommt erſt der May zuruͤck, die Morgenſonne 
dringt, 

und einſam Philomele ſingt. 

Mit ihr ſtimm' ich der Sehnſucht Klagen an, 

und fühl um Stirn und Wange dann 
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Don Schloſſers Geiſt das ſanftre Wehen, 

Jetzt iſt die Freude mir verſagt, 

Mich, wenn im Oſt der Himmel tagt, 

In jenen Schatten zu ergehen; 

Noch minder goͤnnt die ſchweigende Natur 

Auf ihrer todten Winterflur, 

Auf ihren unbelaubten Hoͤhen, 

Umſtuͤrmt von rauhen Winden, mir „ 

Den frohen Gang, o Freund! zu dir. 

Jedoch, ſobald der Lenz die Luͤfte wieder waͤrmet, 

Um ihren Bluͤthenbuſch die erſte Biene ſchwaͤrmet, 

Ergreif' ich meinen Wanderſtab, 

Und walle — nicht zu deinem Grab, 

Um dorf mit thraͤnenſchwangern Blicken 

Dein trauriges Legat zu pfluͤcken — 

Mit leichtem Muth und heiterm Sinn 

Eil' ich zu dir und unſerm Schnetzler hin. 
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Der Wiedehopf. 

Vor einem ſchoͤn vergoldeten Sylvan 

Ließ einſt auf weitem, gruͤnen Plan 

Ein Wiedehopf, dem Grenzpatron zu Ehren, 

Sich laut mit einem Hymnus hoͤren. 

Die Nachtigall verſtopft ihr Ohr, 

Und dem geſammten Saͤngerchor 

Straͤubt jede Feder ſich empor. 

Doch ſaßen ſie umher, voll Andacht in den Mienen; 

Denn weislich ſprach der kluͤgſte unter ihnen: 
Vielleicht, daß dieß Geſchrey dem Goldnen dort 

behagt; 

Mit Liedern pflegt es wunderlich zu gehen; 

Es ſollen, unter uns geſagt, 

Nicht alle Götter ſich auf die Muſik verſtehen. 



Die Verlobten. 

Wohl dem Juͤngling, der im Kreiſe 

Wilder Freuden, unbethoͤrt, 

Wachend über fih, die leiſe 

Stimme ſeines Herzens hoͤrt; 

Der in Daͤmmerlauben ſtill 

Auf das Lied der Muſen achtet, 

Nach dem Lob der Edeln trachtet, 

Und zum Guten nur das Schöne will! 

Ihm gelingts, die Zauberkuͤnſte 

Junger Phrynen zu verſchmaͤhn, 

Und dem zarteſten Geſpinnſte 

Der Verſuchung zu entgehn. 

Locket gleich verbotne Luſt 

Ihn mit Lydiſch weichen Toͤnen, 

Immer trägt das Bild des Schönen 

Er, als Heiligthum, in ſeiner Bruſt. 

Und ſein Herz wird lauter ſchlagen, 

Von der Mayenluft umſchwebt; 

Quell und Aue wird ihm ſagen, 

Daß fuͤr ihn die Traute lebt, 
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Die dem Holden Bilde gleicht, 

Die der Unſchuld erſte Züge 

Rein erhielt, der in der Wiege 

Grazien die Goͤtterhand gereicht. 

Auszuſpaͤhen die Geweihte, 

Schrecket ihn kein Dornenpfad, 

Bis fie ſchuͤchtern, im Geleite 

Hoher Tugenden, ihm naht. 

Einfalt iſt ihr Feyerkleid; 

Sittſam, wie der Buſen, wallte 

Stets ihr Schleyer; jede Falte 

Spielt in eigner, ſanfter Lieblichkeit. 

Wohl dem Maͤdchen! Still verlangend, 

Ging auch fie durchs friſche Grün, 

Feſt an einem Bilde hangend, 

Das in Traͤumen ihr erſchien. — 

Wie der Wange Purpur glüht ! 

Und ein Seufzer ſagt: Er iſt es! 

Und der Juͤngling ruft: Du biſt es! 

Und der Waldgeſang wird Hochzeitlied. 
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4 

An die Frau von *, 

welche einen Garten anlegte, um ſelbſt darin zu 

arbeiten. 

Freundlich iſt die Erde 

Ihren Kindern, die fie trägt; 

Muͤtterlich hegt 

Sie den Halm, die Staude, naͤhrt und pflegt, 

Wie des Waldes Gewild, den Hirten, die Herde; 

Freundlich iſt die Erde 

Allem Lebenden, das ihr vertraut; 

Freundlicher dem, der liebevoll ſie baut; 

Der zum Acker die Wuͤſte bereitet, 

An der Hütte ſein Gaͤrtchen umpfaͤhlt, 

In das Wieſenthal entfernte Baͤche leitet, 

Und die junge Rebe vermaͤhlt. 

Holder ſchmuͤcket ſich für ihn 
Feld und Aue, ſchoͤner bluͤhn 

Ihm die Zweige; mit helleren Farben 

Lacht die Kirſche durchs Laub, und goldner 

ſind die Garben. 

Aber nicht die kornbedeckte Flur 

Und die hochbegraſ'te Weide, 



305 

Nicht die reifende Frucht, die knospende Ranke 
nur — 

Jedes Rauſchen, jedes Saͤuſeln der Natur 

Bringt ihm ſuͤßere Freude. 

Wie erquickend weht 

Um fein duͤrtes Pflanzenbeet 

Ihm das Lüftchen! welcher Segen 

Schimmert im Thau, der an den Buͤſchen haͤngt, 

Rieſelt herab im leiſen Regen, 

Der die lechzende Blume traͤnkt! 

Und wo ſich die Hagelwolke ſenkt 

Unter lauten Donnerſchlaͤgen, 

O wie dankend hebt 

Er den Blick empor, wenn ſie voruͤber ſchwebt, 

Wenn der Friedensgürtel ſie umwindet, 
und den Saaten Sicherheit verkuͤndet! 

Siehe! der Wonne ſo viel 

Harret dein, weil mit des Feldes Geraͤthen 

In der zarten Hand, gewoͤhnt an Grazienſpiel, 

Du den Hügel erſteigſt, dein Laͤndchen zu 5 
gäten, 

Zu bepflanzen, Lauben zu bau'n, 

Und am Sproͤßling einſt die lohnende Frucht zu 

ſchau'n. 

MI. 10 * 
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Auf dem ſtillen Hügel dort 

Wird Natur dir manches traute Wort 

Aus der abendlichen Laube fluͤſtern, 

Dich mit allem zu verſchwiſtern, 

Was die Mutter Erde traͤgt; 

Mit dem Baͤumchen, das ſich regt, 

Mit der Blume, die ein linder Hauch bewegt. 

Schweſter! ruft es dann von allen Seiten; 

Schweſter! murmelt dir des Baches Lauf; 

Und vergoldete Wipfel deuten 

Nach der Sonne letztem Glanz hinauf. 
Da, wo ſich im Thau die Buͤſche kuͤhlen, 

Wirſt du wandeln, ſeh'n den ſchaffenden Geiß, 

Den die kleinſte Pflanze preiſ't, 

Und dich liebender noch und noch geliebter fuͤhlen. 



2 O S 

An Gleim. 

An ſeinem Geburtstage, den 2. April 1795 

Freund! an deiner Holte ma *) 

Sah ich in begluͤcktern Zeiten 

Dieſen Tag zum Klang der Saiten 

Mit den Muſen tanzen, ſah 

Veilchen dir in allen Gruͤnden 

Sich zu Liebesketten winden; 

Welche Luſtgeſaͤnge da! 

O wie waren mit Gleminden 
Alle Freudengoͤtter nah! 

Dort, an deiner Holtema, 

Schließen unſre Freunde wieder 

Ihren Kreis um dich, und Lieder 

Singen unſre Saͤnger dir. 

Ach! indeſſen truͤbt ſich mir 

Fern von meinem Gleim, die helle 

*) Die Holzemme bey Halb erſtadt. 
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Dreiſam ); ihrer Silberwelle 

Leiſer Schlag auf fremder Flur 

Murmelt banges Heimweh nur. — 

Aber nein! vergieb die Klage! 

Laſſen unſre ſchoͤnſten Tage 

Nicht im Fliehn ihr Bild zuruͤck? 

Laͤchelts nicht, wie Sonnenblick, 

Mitten unter ſpaͤtern Leiden 

Noch aus weiter Fern' uns an? 

Unverwelklich ſind die Freuden 

Dem, der Freude fuͤhlen kann. 

Nein! auch hier auf Fruͤhlingsbeeten 

Wird das Veilchen blau; es roͤthen, 

Seit der Nord dem Zephyr wich, 

Schon der Blumen viele ſich; 

Und mein Knaͤblein wird ſie finden 

Und mein Weibchen Kraͤnze winden; 

Denn es ſoll, zum erſten Mal, 

Unter Blumen dein Pokal **) 

*) Ein Fluß bey Freyburg. 

) Ein Pathengeſchenk, mit der Aufſchrift: Sei« 

nem Pathchen u ſ. w. von dem Freunde 

feines Vaters, dem alten Oheim. 
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Feſtlich ſtehn, und Freude ſpenden. 

Jauchzend hebt mit beyden Haͤnden 

Ihn mein Kleiner dann empor; 

Von den laut gewordnen Waͤnden 

Schallt es, wie ein Jubelchor. 

Freund! da nenn' ich dich, und druͤcke 

Weib und Kind an meine Bruſt; 

Labe mich an vor'gem Gluͤcke, 

Singe von zukuͤnft'ger Luſt, 

Wenn, dem Guten und dem Schoͤnen 
Einſt mein Knabe treu und hold, 

Liebend deinen Becher kroͤnen, 

Theurer, als des Bechers Gold, 

Achten wird das Wort der Weihe, 

Das ihn heiligt, und verſtehn, 

Was es heißt, ihn ohne Reue 

Lebenslaͤnglich anzuſehn. 

Kommt mir nun die letzte Feyer 

Dieſes Tages; ſoll die Leyer, 

Die du ſelber mir beſpannt, 

Ewig ruhn; iſt deine Hand 

Ihrem ſuͤßen Saitenſpiel 

Auch entſunken; ſtrahlt am Ziel 

Ihr der beßre Kranz entgegen — 
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O ſo geht auf oͤden Wegen 

Mein verlaßner Sohn, und weint 

Um den Vater, um den Freund 

Seines Vaters; feyert ſtill, 

Wo dem blumigen April 

Sich das Winterthal verjünget, 

Deiner Muſe Feſt, und bringet 

Ihr auf haͤuslichem Altar 

Erſtlinge des Fruͤhlings dar; 

Lernt von ihr, daß man, verborgen, 

Edle Thaten edler uͤbt; 

Daß ein Sinn, der Weisheit liebt, 

Gleich dem Deinen, nie getruͤbt 

Von der Erde nicht'gen Sorgen, 

Helle Naͤchte, heitre Morgen, 

Und ein frohes Alter giebt. 

\ 



Am Vorabend des erſten May. 

Wem ruͤhren wir die goldnen Saiten, 

Mit dieſem Bluͤthenzweig im Haar? 

Der zwoͤlfe Schoͤnſtem, die das Jahr 

Daher am hohen Himmel leiten; 

Dem von der Freude laͤngſt herbey 

Gewinkten May! 

Zwar jeder Mond hat ſeine Taͤnze, 

Und jedem ward ſein Schmuck verliehn; 

Den aͤrmſten bleibt ihr Wintergruͤn; 

Doch traͤgt den lieblichſten der Kraͤnze, 

Umtoͤnt von jubelndem Geſchrey, 

Der bunte May. 

Den Thaͤlern Fündigt feine Feyer 

Das Morgenlied der Huͤgel an; 

In Waͤldern ſingt, was ſingen kann; 

Die Harfe ruͤhmt, es lobt die Leyer, 

Es preiſen Floͤt' und Feloͤſchalmey 

Den holden May. 
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Denn, wo mit Reif bedeckten Schwingen 

Der Rabe juͤngſt den Stuͤrmen rief, 

Kein Paͤrchen auf den Aeſten ſchlief, 

Und Hirt und Hirtin einzeln gingen, 

Da gehn im Gruͤnen zwey und zwey, 

Gelockt vom May. 

Schon ſieht man bey den Maͤdchenreigen 

Im naͤchſten Lenz' ein Muͤtterchor; 

Die Kinder heben ſie empor 

Zum roſigen Gewoͤlk, und zeigen 

Sie unter füßer Schmeicheley 

Dem Vater May. 

Und wieder gruͤßt der Voͤgel Kehle 

Den Hain, den Fruͤhlingsluft durchweht; 

Und jede weiſ're Mutter fleht 

Fur ihrer Tochter zarte Seele, 

Daß fie am Wohlthun aͤhnlich ſey 

Dem guten May. 

Der Vater wallt in ſtillen Gruͤnden 

Mit ſeinem Sohn, und lehret ihn, 

Wo Roſen, Buſch und Acker bluͤhn, 

Den heiligſten der Tempel finden, 

Zu beten ohne Heucheley, 

umſtrahlt vom May. 



Die alfo beten, die belebet, 

Als Greiſe noch, auf ihrer Flur 

Das milde Saͤuſeln der Natur; 

Und leicht, wie Bluͤthenduͤfte, ſchwebet 

Ihr Geiſt hinuͤber, froh und frey, 

Zum beſſern May. 
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An die Laute. 

Im Juny. 

Auch dir, verlaßne Laute, 

Die vormals die Vertraute 

Von meiner Muſe war, 

Als, Myrthen noch im Haar, 

Ich manchen Feſtaltar 

Den Huldgoͤttinnen baute, 

Auch dir, verlaßne Laute! 

Soll nun das ſchoͤn're Jahr 

Halb offne Roſen bringen. 

Denn wiſſe! nie gereu'n 

Mich unſre Zugendfpiele 

Im Amorettenhain, \ 

Wenn gleich der Stolzen viele 

Aus ihren Wolkenhoͤh'n 

Auf ſie herunter ſeh'n. 

Die aͤchten Weiſen merken 

Auf ſanften Liederton; 

Und auch den kleinſten Werken 

Der Muſe bleibt ihr Lohn. 



Befrage jene Richter 

In ihren Wolkenhoͤh'n, 

Durch wen des Himmels Lichter 

Die Strahlenwege gehn! 

Wer gab den Blitzen Fluͤgel, 

Dem Weltmeer ſeine Riegel, 

Den Stroͤmen ihren Lauf? 

Wer thuͤrmet Felſen auf, 

Und laͤßt, mit frohem Beben, 

Empor die Ceder ſtreben? 

Iſts nicht dieſelbe Hand, 

Durch welche Buſch und Weiden 

Sich laͤchelnd ins Gewand 

Des Bluͤthenmondes kleiden? 

Iſts nicht dieſelbe Hand, 

Die mit Vergißmeinnicht 

Den Silberquell umflicht? 

Sie winkt der Morgenroͤthe; 

Sie ſchaffet Tulpenbeete; 

Sie malt den Schmetterling; 

Nichts achtet ſie gering. 

Vom Bogen in den Luͤften, 

Zum Steinchen in den Kluͤften, 

Zur Muſchel tief im Meer 

Blieb nichts von Schoͤnheit leer. 
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Und Sänger follten nur 

Den Flug zur Sonne nehmen, 

Sich kleiner Lieder ſchaͤmen, 
Indeſſen die Natur 

Der Anmuth holde Spur 
In Berg und Thaͤler druͤcket; 

Das Große prachtvoll ſchmuͤcket, 

Und Farben, hell und zart, 

Dem Kleinen aufbewahrt? 

Ihr Thoren! immer blicket 

Auf unſer Spiel herab, 

Das Andern Freude gab! 

Wir lachen eures Spottes: 

Was Menſchenfreude mehrt, 

Iſt ſelber eines Gottes 

und feiner Schöpfung werth. 
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Danklied der Breisgauer Landleute, 

gefungen ihrem Landſchaftspraͤſidenten, dem Frey— 

herrn von Baden. 

Im Sung 1797. 

Birgt immer noch ein Nebelflor, 

Du liebe Sonne, dich? 

Verlaß die Wolken; blick' hervor! 

Es lohnt der Muͤhe ſich! 

Hilf feyern uns ein frohes Feſt 

Dem wackern Ehrenmann, 

Der, wie dein Strahl, uns nie verlaͤßt, 

Uns nie verlaffen kann; 

Wie du, nicht achteſt leeren Dunſt, 

Der aufſteigt und verweht, 

Und, unbeſorgt um Menſchengunſt, 

Die Bahn des Rechtes geht. 

Das Zeugniß einer fremden Hand, 

Was ſolls dem Ehrenmann? 

Ihm zeugt ſein Herz; das Vaterland 

Haͤngt ihm das Siegel dran. 
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Denn als der Feind mit bitterm Hohn 

Durch unſre Heere brach, 

Als zitternd unſre Waͤchter flohn, 

und Keiner fuͤr uns ſprach, 

Da bot mit waffenloſem Arm, 

Vergeſſend der Gefahr, 

Umlagert von der Franken Schwarm, 

Er ſich zum Vormund dar. 

Sein Wort, des Volkes Schutz und Wehr, 

Schuf uns ein ſanftres Joch; 

Auf Breisgaus Feldern weit umher 

Stehn unſre Huͤtten noch. 

Wenn muthig nun der Maͤher ſingt 

Zu ſeiner Senſe Klang, 

Der Schnitter heim die Garben bringt — 

Dann toͤnt ihm unſer Dank. 

Und bey dem troͤſtlichen Gelaͤut 

Der Glocke, fruͤh und ſpaͤt, 

Schließt Greis und Kind ihn allezeit 

Mit Thraͤnen ins Gebet. 3 



Erntelie d. 

Stadt und Thuͤrme ſchwinden! 

In umbuͤſchten Gruͤnden 

Macht das reich begabte Feld 

Aug' und Seele heiter, 

Leicht das Herz und weiter 

In der weiten Gotteswelt. 

Luſtig iſts, im Freyen, 

Hier durch lange Reihen 

Hoher Garben hinzugehn; 

Dort die himmelblauen 

Blumen anzuſchauen, 

Die bey goldnen Aehren ſtehn. 

Mit den Aehren wallen, 

Fluͤſtern fie, und fallen, - 

Sterben willig gleichen Tod; 

Oder Kinderhaͤnde 

Pfluͤcken ſie behende 

Noch bevor die Sichel droht. 
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Pfluͤckt, ihr Kleinen, pflüdet 

Jede Blume, ſchmuͤcket 

Hut und Haar zum Erntetanz! 

Mindre Luſt gewaͤhren 

Euch die vollen Aehren, 

Als ein buntgeflochtner Kranz. 

Eurem Paradieſe 

Bringt die gruͤne Wieſe, 

Bringt der Acker Straͤuße nur; 

Ach! in kuͤnft'gen Tagen 

Wird er Diſteln tragen; 

Euer Schweiß benetzt die Flur. 

Wenn ihr dann, gebuͤcket, 
Matt zur Erde blicket, 

Seht ihr keine Blume mehr — 

Aber nein, ihr Lieben, 

Nein! ſie ſind geblieben; 

Lachen ſelbſt aus Dornen her. 

Mit der Hand am Pfluge, 

Bey dem Waſſerkruge, 

Sorgt, daß euch zur Roſenzeit 

Nichts vergebens blühe; 

Gebt der Lebensmuͤhe 

Stets die Freude zum Geleit! 



Horsoıov dyce d od oct.) 

Des guten Gottes Becher 

Beſeligt frohe Zecher; 

Den Armen giebt er Muth, 

Giebt Heldengeiſt dem Krieger, 

Und Maͤßigung dem Sieger, 

Dem Dichter neue Gluth. 

Dagegen hat zum Raͤcher 

Den Weingott ſelbſt, der Becher 

In des Berauſchten Hand: 

Die Freude raſ't; fie wetzet 

Den Dolch, und Thais ſetzet 

Perſepolis in Brand. 

) Bey den Griechen ging, nach geendeter Mahlzeit, 

der ſogenannte Becher des guten Gottes her- 

um, woraus ein jeder nur wenig trank. Man betete 

bey demſelben zum Bachus, daß er alle ſchänd⸗ 

lichen Ausſchweifungen, die aus dem Mißbrauche des 

Weins entſtehen könnten, verhüten möchte. 

Jacobi's Werke III. 11 
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Hinweg von unſern Mahlen, 

Wer, wenn die Nektarſchalen 

Der gute Gott uns fuͤllt, 

Und wir von höhern Dingen 

Im Epheukranze ſingen, 

Dann unſre Wonne ſchilt! 

Wir taumeln nicht; uns ſtehet 

Der Gott, der uns durchgluͤhet; 

Nie fand man ſeine Spur, 

Wo Sinnenloſe toben; 

Begeiſtrung kommt von oben 

In reine Seelen nur. 



01 1 —1 

Die Zug vogel. 

Ein wohlgemaͤſteter Entrich, welcher neben dem 

Schloß eines Landedelmanns, auf feinem Teiche 

voll Selbſtgenuͤgſamkeit, hin und her ſchwamm, 

ſah einen Haufen wilder Enten, die zu ihrem 

herbſtlichen Abzuge ſich bereiteten. 

„Wohin?“ fragte der Entrich. In ein wärme: 

res Land: gab eine der jüngern Enten zur Ant— 

wort. 

„Biſt du ſchon da geweſen?“ Ich ſelber nicht, 

Aber die Alten waren da, und ich glaub' ihnen; 

denn ich fühl’ etwas in mir, das mich forttreibt. 

Mir ahndet, daß ich finden werde, was ich ſuche. 

„Man hoͤrt wohl, daß ihr an das Herumſchwaͤr— 

men gewohnt ſeyd! Euer wildes Geſchwaͤtz ſieht 

euch aͤhnlich. — Fühlen? Ahnden? Bin ich nitt 

Ente, ſo gut als du? muͤßt' ich er eben das⸗ 

ſelbe fühlen?” 

Du wuͤrdeſt; wenn du im 3 ausgebruͤ⸗ 

tet waͤreſt, im Zreyen erzogen, wie wir. Haͤt— 
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teſt du ſo dich genaͤhrt, von jeder Luft dich an— 

wehen laſſen, auf dich ſelber geachtet, und nicht 

verlernt, zu fliegen und Regen und Sonnenſchein 

zu wittern. 

Indem lockte man im Schloßhofe zum Futter. 

Der Entrich eilte dahin, und die muthige Schar 

der Uebrigen hob ſich mit Luſtgeſchrey in die Hoͤhe. 



Zu dem nachſtehenden Gedichte. 

Ich verdanke dieſes Gedicht einem meiner Be— 

kannten, welcher mir das ſelbe vom Schwarzwalde, 
wo er in Bergwerksgeſchaͤften ſich aufhielt, mit 

folgendem Schreiben zuſchickte: 

Tottnau, im Herbſtmonat 1797. 

Heute, zur Erholung, nach einer Reiſe in 

den Schlund der Erde, von welcher ich nicht ſo 

ziel Luſtiges zu erzählen weiß, als Klimm von 

einen unterirdiſchen Reifen, will ich das Gedicht 

Friedrichs, das ich Ihnen unlaͤngſt verſprach, 

nit den nähern Veranlaſſungsumſtaͤnden beglei— 

en, und an ſie abgehen laſſen. Das Original 

vird in unſerer Familie als ein Schatz, von Erbe 

zu Erbe aufbewahrt. Dieſer Familienſtolz machte 

uns ſo eiferſuchtig darauf, daß es eben deßwegen 

ioch in keiner Sammlung von Friedriſchs Wer— 

en erſchien. 

Jetzt aber, um den Verehrern des großen 

Mannes nicht laͤnger zu entziehen, was durch 
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Bekanntmachung mehr als durch Zuruͤckhaltung 

die Ehre unſerer Familie foͤrdert, erbat ich mir 

von meinen Eltern die Erlaubniß, Ihnen meine 

Abſchrift des Gedichts zu beliebigem Gebrauche 

mitzutheilen. Darf ich mir etwas dabey ausbe— 

dingen, ſo iſt es eine poetiſche Ueberſetzung des 

franzöfifhen Textes, von Ihrer Hand. 

Die Veranlaſſungsumſtaͤnde ſind folgende: 

Als der Kronprinz Friedrich, in der groͤß⸗ 

ten Ungnade feines Vaters, des Königs von 

Preußen, nach Reinsberg verwieſen war, wollte 

ihm ſeine Mutter eine uͤberraſchende Freude ma— 

chen, und erſuchte den Hofmaler, Anton Pes— 

ne, ihre Perſon in ganzer Figur zu malen, und 

das Gemaͤlde in einem Zimmer, durch welches 

der Kronprinz fruͤh Morgens zu gehen pflegte, 

auf einen Obſttiſch zu ſtellen. 

Die Freudenthraͤnen Friedrichs waren Be: 

weiſe des guten Erfolgs. Pesne, der Schoͤ— 

pfer dieſer Wonne, welcher ſich in der Naͤhe ver— 

borgen hielt, wurde herbeygerufen, um in der 

umarmung ſeines hohen Freundes den Dank fuͤr 

ſeine Bemuͤhung zu erhalten. Waͤhrend des froͤh— 

lichen Mittagsmahls, bey welchem Pes ne gegen: 

waͤrtig war, verlangte der Prinz ein Schreib— 



327 

zeug, und ſchrieb in Einem Zuge dieſes Lobge— 

dicht. Nur wenige Worte hat er nachher geaͤndert. 

Anton Pesne wurde im Jahr 1682 zu Pa— 
ris geboren, und ſtarb 1757 den 5. Auguſt zu 

Berlin. Er heirathete zu Rom eines franzoͤſi— 

ſchen Malers Tochter, Urſula Dubuiſſon, 

wurde Vater von zwölf Kindern, und hinterließ, 

ungeachtet ſeiner glaͤnzenden Haushaltung, ein 

betraͤchtlihes Vermoͤgen. Er war Profeſſor der 

koͤniglichen Maler- und Bildhauerakademie zu 

Paris, und Direktor der koͤuiglichen Akademie 

zu Berlin. 

In Fuͤßlis Malerlexikon, und in den Zu— 

ſaͤtzen iſt eine ausfuhrliche Nachricht von feinen 

Arbeiten zu finden. 

Pesne iſt mein Urgroßvater muͤtterlicher Seite. 

Nehmen ſie dieſes kleine Andenken freundlich 

auf u. ſ. w. 

P. M. Eoler von Berks. 



328 

POE ME 

ADRESSE AU SIEUR ANTOINE PESNE. 

Quel spectacle etonnant vient de frapper mes 

yeux! 

Oui Pes ne, ton pinceau te place au rang des 

dieux — 

Tout respire, tout rit, tout plait en ta peinture; 

Ton savoir et ton art surpassent la nature, 

Et du fond du tableau tes ombres font sortir 

L’objet que de clarté ta main sut revétir. 

Tel est l'effet de L'art, tels en sont les prestiges; 

Tes dessins, tes portraits sont autant de prodiges. 

Quand d'un vaillant heros*), des peuples estimes, 

Tu nous traces les traits, et les yeux animes: 

On le voit plein de feu, tel qu’entoure de gloire 

Jadis dans les combats il fixait la victeire, 

Quand de la jeune Iris, *) brillante de santé, 

*) Du général prince d’Anhalt- Dessau, 

**) De Mad, Walmont. 
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Tu nous montre image, et la rare beauté: 

Je sens pour tes couleurs tout ce qu'en mon 

jeune äge 

Des graces, des beautés inspire l'assemblage. 

Mais ton pinceau s’eleve ainsi que ton sujet, 

Ton ouvrage est rempli des beautes de objet, 

Et pour exprimer l’air de notre auguste Reine — 

Certes, il ne fallair pas etre au-dessous de Pesne. 

Son port vraiment royal, son front majestueuxs 

Sa bonte, sa douceur, son air affectueux, 

Tout est represente dans ce portrait sublime, 

Jusqu'à cette vertu, qui fait fremir le crime, 

Qui pardonne au coupable, et d'un soin genereux 

Vient essuyer les pleurs des yeux du malheureux. 

Je crois voir devant moi cette main bienfaisante, 

Qui repand toutes parts ses graces quoiqu’absente, 

Plein d’admiration pour ce divin aspect, 

Je sens mon coeur emu, penetre de respect; 

De mes yeux attendris je vois couler des larmes. 

Quoi! des viles couleurs ont-elles tant de charmes, 

Que, par illusion de ton art si vanté, 

D’un regard passager lesprit soit enchante ? 

Pesne! si la vertu, chere jusqu’en peinture, 

De tes portraits fameux ne faisait la parure, 

De ton original maudissant les defauts, 

Je louerais froidement tes grands coups de pincesu. 
x 
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C'est dans les beaux sujets que ton crayon ex- 

8 celle; 

Pour peindre un Alexandre il faut ètre un Apelles. 

Qu'un statuaire habile ait épuisé son art 

Pour immortaliser image d'un Cesar — 

Tibere à peine expire, on vient briser son buste; 1 Pire, ’ 
L'amour et la vertu gardent celui d’Auguste. 

Ainsi de ces morceanx l’art exquis, la beauté, 

Hors de bons empereurs, n’etaient point respectes. 

Ainsi dans leur fureur, plein du fiel des écoles 
7 7 P 7 

Les chrétiens triomphans abbatraient les idoles, 

Et sans avoir egard au nom de Phidins , 

Tout buste fut detruit qui s’offrait sur leurs pas 9 ’ 
Et de l'antiquité les plus fameux ouyrages 

Perirent pour jamais dans ces affreux ravages. 

C'est du choix du sujet que depend ton sucees. 

Non pas cu’a tes talens je fasse le proces . 1 ) P ’ 
u'agité des acces de quelque vapeur noire 8 queiq P ’ 

Je veuille de ton art diminuer la gloire: 

Mais si Lancret peignait les horreurs de l’enfer, 

Penses-tu, que chez moi son goüt serait souffert; 5 0 8 ; 

Que du sombre tartare, entr'ouvrant les abimes, 

Je visse avec plaisir tous les tourmens des crimes? 

L’architecte est a sec sans bons materiaux, 

Et le peintre est siffle sans bons originaux. 

Toi, qu! regus du ciel les graces en partage, 
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D’un plaisir seducteur suis la riante image, 

Et que du spectateur le regard artache — 

En voyant tes tableaux, sente en plaisir cach&. 

C'est par de tels sujets que plaisent les ouvrages. 

Et non pas sur l’autel, oü leur rendent hommages 

Le faux zele aveugle, la superstition, 

Le prejuge , l’erreur; et la prevention. 

Ton pinceau, jel’avoue, est digne qu'on l’admire, 

Mais pour l’adorer, non, je ne ferais qu’en rire. 

Abandonne tes saints entourds de rayons: 

Sur de sujets brillans exerces tes crayons; 

Peins nous d’Amarillis les danses ingenues, 

Les nymphes des foréts, les graces demi-nues, 

Et souviens toi toujours, que c'est au seul amour 

Que ton art si charmant doit son £tre et le jour. 

Ce 14. Novembre 1737. 
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Freye Ueberſetzung 

des vorſtehenden Gedichts an den Maler A. Peene. 

Ein bloßes Bild? ein Farbenſpiel, wo Schatten 

Sich freundlich mit dem Lichte gatten? 

Ein Werk des Pinſels nur? — So taͤuſchte nie 

Mich noch die maͤchtigſte Magie 

Der Kunſt! es blickt mich an, es ſchwebet 

Entgegen mir; es athmet, lebet! 

O Pesne! bluͤhte noch ein weiſeres Athen, 

In Marmor wuͤrdeſt du bey ſeinen Goͤttern ſtehn. 

Was, maͤnnlich ſtark, und weiblich ſchoͤn, 

Die Herzen lockt, den Geiſt erhebet, 

Muß, wenn du winkſt, hervor aus todter Lein— 

wand gehn. 

Malſt du den Feloͤherrn uns, den fremde Voͤl— 

ker ehren, ) 

) Den General, Fürſten von Anhalt⸗Deſſau. 
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So kann die Heldenſtirn des Lorbers leicht ent— 
behren; 

Auch ohne Lorber machſt du feine Größe kund; 

Die redet aus den kleinſten Zuͤgen; 

Sein Auge flammt und ſchreckt, und ſeine Blicke 

ſiegen. 

Soll jetzt ein friſcher Roſenmund, 
Den ſelbſt die Grazien mit ihrem Laͤcheln ſchmuͤcken, 

Auf deiner Tafel uns entzücken, 

So zauberſt du die reitzende Geſtalt 

Der jungen Iris hin; ) für deine Farben wallt 

Mein jugendliches Blut, als ob es Iris waͤre. 

Und wenn du in erhabner Sphaͤre 

Dein Urbild waͤhlſt, ſo ſchwingt dein kuͤhner Sinn 

Sich hoͤher — Unſre Koͤnigin, 

Die nicht ihr Diadem, umglaͤnzet von den Strah— 

len 

Erborgter Größe trägt, darf nur ein Pes ne 

malen. 

Hier thront vor mir die Herrſcherin 

Voll Majeſtaͤt und weiſer Milde; 

Ich ſeh' im koͤniglichen Bilde, 

Wie ſie zuruͤck das Laſter draͤut, 

) Madame Walmont. 
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Dem Serenden vergiebt, die Hand zur Huͤlfe 
8 beut, 

Und Segen in die Ferne ſtreut. 

Vor Liebe ſchlaͤgt mein Herz; ich ſehne 

Mich nach der Goͤttlichen — nimm für dein Bild, 

o Pesne, 

Nimm meinen Dank in dieſer Thraͤne! 

Iſt aber, was mich ruͤhrt, allein 

Der Farben lieblicher Verein? 

Ihr ſanftes Licht, von Schatten leicht gehoben? 
Der Form getreuer Umriß? — Nein! 

Wenn mich in deinen Meiſterproben 

Die Tugend nicht mit ihrer Allgewalt 

Ans Urbild feſſelte, fuͤrwahr! ich wuͤrde kalt 

Die Wunder deines Pinſels loben. 

Der Tugend Anblick nur durchgluͤht, begeiſtert dich; 

Sitzt Alexander ihm, fo fühlt Apelles ſich. 

Vergebens ſah mon einſt an ſtolzen Caͤſarkoͤpfen 

Die Bildner ihre Kunſt erſchoͤpfen; 

Gerechte Rache ſchont des Meißels Arbeit nicht; 

Kaum iſt Tiber erblaßt, als Rom fein Bild 

zerbricht. 

Des Titus Marmor weiht man kuͤnftigen Ge— 

ſchlechtern; 
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Er hat des Volkes Gunſt und fein Verdienft zu 

i Wächtern: 

So muß, was dauern ſoll, die Herzen an ſich 

ziehn; 5 

Nicht jedem ſchoͤnen Werk' iſt Swigkeit verliehn. 

Als die verlaßnen, unbefbirmten _ 

Altaͤre Latiums die Chriſten niedͤerſtuͤrmten, 

Da ſicherte vor ihrem frommen Haß 

Den goldnen Goͤtzen nicht der Name Phidias; 

Sie riſſen um den Hain, wo vormals Voͤlker knieten, 

Und Zevs, ohnmaͤchtig zu gebieten, 

Sank hin mit ſeinem Donnerſtrahl; 

Zum Fluch, zum Graͤuel ward der Schönheit 

Ideal. 

O glaube mir! des Stoffs mißlungne Wahl 

Laͤßt ſich duech Feerey der Farben nie verguͤten. 

Wenn mich Lancret, *) anſtatt zu Tanz und Mahl, 

8) Die Gemälde des Laneret find romantiſchen 

Inhakts, in der Manier des Wateau, welchen 

letztern König Friedrich in feinen jüngern Jah— 

ren vorzüglich ſchätzte. Nachher änderte ſich fein 

Geſchmack, und die Stücke des Wate au hin- 

gen nur noch in den Gäncen des alten Sans 

ſou ei. Anm. d. Ueberſ. 
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Hinab in unteriroͤ'ſche Nächte 

Zu wohl gruppirten Geiſtern braͤchte: 

Meinſt du, die tauſendfache Qual 

Verworfner Seelen, ihr Entfegen, 

Ihr Winſeln wuͤrde mich ergoͤtzen? 

Soll ich dein Kunſtgefuͤhl, wie deinen Pinſel 

ſchaͤtzen, 

So ſuche dein Original 

In unfrem Himmel nicht, und nicht in unfrer Holle; 

So male, was gefaͤllt; ein Maͤdchen in der Quelle 

Sich ſpiegelnd mit umkraͤnztem Haar, 
Und Grazien und Nymphen; aber ſtelle 

Mir nicht auf einen Hochaltar 

Die Maͤrtyrer mit buͤßenden Geſichtern, 

Das kahle Haupt im goldnen Schein, 

Beleuchtet von geweihten Lichtern! 

Deß kann die Einfalt nur ſich freun — ) 

») Im jugendlichen Alter iſt es ſehr verzeihlich, 
wenn man lieber gemalte Nymphen und Gra— 

zien, als Heiligenbilder ſieht; inſonderheit iſt die— 

ſes einem jungen Prinzen zu verzeihen, gegen 

den die Nymphen und Grazien gefälliger als ge— 

gen Andre zu ſeyn pflegen. Bey Friedrich 

dem Zwepten kam noch die Art feines erſten Un— 
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Was ſchoͤn und reitzend iſt, bringt auf bebluͤm⸗ 

ten Wegen 

Die Liebe ſelber dir entgegen; 

Sie gab dir Farbenbret und Pinſel in die Hand; 

Denn Liebe wars allein, die deine Kunſt erfand. 

terrichts hinzu, da ihm beſtändig religiöſe Vor⸗ 

ſtellungen aufgedrungen, und eben dadurch mins» 

der angenehm gemacht wurden. Uebrigens wi— 

derlegen das hier gefällte einſeitige Urtheil die 
Werke des Guido Reni, Carlo Dolce, 

Raphael und ſo vieler großen Meiſter, von 

denen wir die höchſten Ideale der Schönheit ha— 

ben, und die gerade diejenigen Gegenſtände wähl— 

ten, welche der Dichter verwirkt. 

An m. d. Ueberſ. 

N. 11 



Guter Glaube. 

An Schloſſer. 

Dir, lieber Bruder, widme ich die folgende Ge— 
ſchichte, zum Andenken an einen unſerer gluͤckli— 

chen Morgen in Emmendingen. Es war 

Sonntag; um uns her die feyerlichſte Sabbath— 

ſtille, und dein Wohnzimmer erfuͤllte die Sonne 

mit ihrer ganzen Herrlichkeit. Da hoͤrteſt du von 

mir dieſe Geſchichte, und ſie ruͤhrte dich, wie 

ich ſelbſt jedesmal von ihr geruͤhrt bin, wenn ich 

ſie erzaͤhle. — Oeffentlich mikgetheilt, wird ſie 

freylich auf Wenige nur eine aͤhnliche Wirkung 

thun; aber mir genuͤgen die Wenigen, denen ſie 

etwas ſeyn kann und ſeyn wird. 

Unweit meiner Vaterſtadt alſo lebte, als Can: 

didat der Theologie, Magiſter H **, ein from⸗ 

mer Mann, deſſen Religion, gelaͤutert von aller 

Seftirerey, die Religion ohne Namen war.) 

Immer ſah man ihn heiter, offen, voll kindlicher 

e) Ein viel in ſich faſſender Ausdruck, den . in 
einer alten Predigt fand. 



339 

Einfalt; gewiſſenhaft, ohne aͤngſtliche Scru— 

pel, ſeines Thuns und Laſſens gewiß, und in 

muntern Geſellſchaften aufgeraͤumt, wie die Uebri⸗ 
gen. Zu der Zeit wuͤnſchte ſich die kleine evan⸗ 

geliſche Gemeinde in D* * einen eigenen Pfarrer; 

aber ſie konnte demſelben keinen hinlaͤnglichen Ge— 

halt zuſichern; er mußte ſein geringes Einkom— 

men von dem Wohlſtand und der Freygebigkeit 

einzelner Gemeindsglieder erwarten. Man wen— 

dete ſich an den Magiſter H**, und dieſer, 

ohne vorher zu rechnen, folgte dem Ruf. Als 

er ſich zu Fuß an den Ort feiner Beſtimmung be— 

geben wollte, kam unterwegs ein reicher Paͤchter 

zu ihm, den er kannte. „Wo geht die Reiſe 

hin, Herr Magiſter?” — Nach D* *, wo ich 

als Prediger angeſtellt bin. — „Was denken 

Sie? nach D** 2 um dort zu verhungern?“ — 

Laſſen wir das gut ſeyn! unterbrach ihn H**, 

und lenkte das Geſpraͤch auf etwas anderes. Nach- 

dem ſie eine Weile mit einander gegangen waren, 

fing er auf einmal an: Ich muß euch doch etwas 

ſagen, das mir wehe thut. Bisher kannt' ich 

euch als einen rechtſchaffenen Mann; und nun 

Hör’ ich, daß ihr euren Leuten, die von Morgen 

bis Abend arbeiten müſſen, nicht ſatt zu eſſen 
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gebt. Was? verſetzte der Paͤchter in der groͤß⸗ 

ten Hitze: Meinen Leuten nicht ſatt zu eſſen? 

Wer mir dergleichen nachſagt — — — — — 

Stille nur! fiel ihm jener ins Wort: es iſt ſo 

boͤſe nicht gemeint. Ich hab' euch bloß daran 

erinnern wollen, daß der liebe Gott gewiß nicht 

ſchlechter iſt, als ihr, und daß er mich nicht wird 

hungern laſſen, wenn ich fuͤr ihn arbeite. — Dieſe 

Worte faßten die ganze Denkungsart des Magi— 

ſters in ſich; dieß war ſein Glaube, dem er bis 

ans Ende getreu blieb. Oft, inſonderheit nach 

feiner Verheirathung, beſtand alles, was er 

beſaß, in wenigen Groſchen; dadurch aber wurde 

ſeine Ruhe keinen Augenblick geſtoͤrt. Vielmehr 

gab er alsdann von dem Wenigen noch die Haͤlfte 
dem Nothleidenden, wenn einer ihn darum ans 

ſprach, feſt überzeugt, das Gegebene wieder zu 

bekommen, ſobald er deſſen nothwendig beduͤrfte. 

Und das fehlte ihm nie. 

Einſt, an einem Feſttagsmorgen, als er eben zur 

Kirche wollte, ſagte ſeine Gattin zu ihm: Du 

dauerſt mich, haſt doppelte Arbeit, und heute 

Mittag kann ich dir keine Speiſe bereiten. „Ich 

werde ſchon etwas finden,” verſetzte H**. Du 

hoffeſt umſonſt, antwortete ſie; der Mittag ruͤckt 
P 
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heran, und ich habe keinen Biſſen im Hauſe. Du 

wirft haben! Dabey blieb er, und verrichtete 

freudig den Gottesdienſt. Kaum war er hinweg, 

ſo brachte ein unbekannter Bedienter ein Brief— 

chen, worin ſich einige Ducaten befanden. Sein 

Herr hatte ſich vor Kurzem in einer Predigt des 

Magiſters vorzüglich erbaut. H** kam aus der 

Kirche zuruͤck, und ſeine Frau, im Kochen begrif— 

fen, erzaͤhlte ihm den Vorfall. Er aber, ohne 

ſich im mindeſten zu wundern, ſagte kaltbluͤtig: 

Das wußt' ich wohl, daß ich heute Mittag eſſen 

wuͤrde. 

Ein anderes Mal beſuchte ihn ein duͤrftiges 

kraͤnkliches Fraͤulein, um, wie ſie oͤfters that, 

eine kleine Beyſteuer von ihm zu erhalten. Jetzt 

hab' ich nichts, gab er zur Antwort, als ein 

Zlaͤſchchen Malaga, das letzte von denen, die ein 

guter Freund, meiner ſchwaͤchlichen Geſundheit 

aufzuhelfen, mir ſchenkte. Nehwen Sie das! es 

wird Sie ſtaͤrken; ich brauch' es gegenwaͤrtig 

nicht. — Nun! ſagte fie mit der innerſten Ruͤh⸗ 

rung, ſo wuͤnſche ich, daß jeder dieſer Tropfen 

Ihnen wieder zur Flaſche werde! — Das Fraͤu— 

lein ging heim; und es waͤhrte nicht lange, ſo 

fuͤhrte man dem Magiſter ein Faͤßchen Malaga 

vor ſein Haus. 
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Aehnlicher Vorfälle, zu deren Beſtaͤtigung meh: 

rere noch lebende Zeugen vorhanden find, gab es 

eine ſolche Menge, daß H* * ein großes Tage— 

buch damit angefuͤllt hat.) Er fagte deßwegen 

zu einer meiner Freundinnen: Er begreife es 

wohl, daß man ihn mit ſeinem Glauben fuͤr einen 

Thoren halten muͤßte, koͤnnt' es auch nieman— 

dem verargen; ſicherlich aber wuͤrde jeder andre, 

dem es ſein ganzes Leben hindurch ſo gegangen 

waͤre, wie ihm, zu demſelben Glauben ſich ge— 

noͤthigt fuͤhlen. Nicht ſelten waͤr' er, ohne einen 

Kreuzer in der Taſche, uͤber Feld gegangen, und 

uͤberall waͤre ſein Tiſch ihm gedeckt worden ohne 

ſein Zuthun. 

Mit gleichem Vertrauen beſtand er die letzten 

Pruͤfungen im Alter. Seine Frau wurde ſo 

ſchwaͤchlich, daß ſie, anſtatt ihn zu verpflegen, 

ſeiner Pflege bedurfte, indem ſie nicht mehr ihren 

Lehnſtuhl zu serlaſſen im Stande war. Den— 

noch blieb es ein Troſt fuͤr ihn, ſie da ſitzen zu 

ſehen, und er betete zu Gott, daß er ſie nicht 

„) Möchten die Verwandten des Verſtorbenen ſich 

bereden laſſen, wenigſtens einen Auszug aus die— 

ſem merkwürdigen Tagebuch herauszugeben ! 
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lang überleben möchte. Sie ſtarb. Als man, 

nach ihrem Begraͤbniß, im Bethauſe ſich ver— 

ſammelte, ſaß er, wie es die dortige Einrichtung 

mit ſich brachte, an ſeinem Pult, und verbarg in 

ſeine Haͤnde das weinende Geſicht. Hierauf hub 

die Gemeinde das Sterbelied an, da richtete er 

ſich auf, begleitete den Geſang mit heller Stimme, 

und hielt die Leichenrede. | 

Wenige Zeit nach dem Tode ſeiner Gefaͤhrtin 

wurd' er ſelbſt bettlaͤgerig. Noch ſchien ſein Ende 

nicht nahe zu ſeyn, als an einem Morgen die 

Waͤrterin, um nach ihm zu ſehen, ins Zimmer 

trat. Er ſaß in ſeinem Bett, und bemerkte ſie 

nicht. Ploͤtzlich nahm er fein Kaͤppchen ab, ſah 

mit freudigem Laͤcheln gen Himmel, ſtreckte die 
Arme in die Höhe, und ſprach, als haͤtte jemand 

ihm gerufen: Herr! Hier bin ich! — Dann 

legt' er ſich nieder, bewegte kein Glied mehr, 

und entſchlief. 

- 
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Familiengemaͤlde, 

der Familie des Herrn Präſidenten, Frepherrn von 

Be gewidmet.) 

Haͤtt' ich deine Zauberhand, o Miris!**) 
Deine Farben, lieblich, leicht 

In einander ſchmelzend, wie der Iris 

Strahlen; deinen Pinſel, dir gereicht 

*) Keine Phantaſie; fondern mit eben der Wahr: 

heit entworfen und ausgeführt, mit welcher 

meine damaligen Empfindungen in demſelben 

ausgedrückt ſind. Ein trüber, herbſtlicher Nach— 

mittag, vor dem Schluſſe des letzten Jahrhun— 

derts, den ich im Sirkel dieſer Familie zubrachte, 

veranlaßte mich dazu. 

er) Franz von Miris, oder Mieris, ein 

holländiſcher Maler, deſſen kleine Kabinetſtücke 
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Von der helfenoͤen Natur, um ihre Thraͤuen, 

Ihre Freuden, in des Lebens kleinern Scenen 

Abzubilden; koͤnnt' ich malen, ſo wie du, 

Mit den dunkeln, hellen, immer ſchoͤnen 

Farben, oder mit den Toͤnen, 

Jeden engern Kreis in Arbeit und in Ruh; 

O wie manche der geſchiednen Stunden, 

Durch kein Bild verewigt, ohne Lied vers 

ſchwunden, 

Rief' ich aus der Ferne dann zurück! 

und die Laute wollt' ich daͤmpfen; wollte 

ſingen 

Einen, auf des heut'gen Tages Schwingen, 

Mir entfloh'nen finſtern Augenblick, 

Finſter, bang, voll ernſter Feyer, 

Aber meinem Herzen theuer, 

Mehr, als Jubellaut und Feſtgewuͤhl: 

wegen der Zierlichkeit der Compoſition und we— 

gen des lieblichen Colorits noch immer bewun⸗ 
dert werden, nahm ſeine Gegenſtände aus“ dem 

gemeinen Leben und fiellte fie mit der möglich⸗ 

ſten Treue dar, ſo daß alles an denſelben, bis 

auf die Stoffe der Gewänder, mit der größten 

Sorgfalt ausgearbeitet iſt. 
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Denn es ruhte, nach geſchloßnem Mahle 

Nun die oft gefuͤllte Nektarſchale; 

Und ich ſah der Ritter und der Fraͤulein viel 

Im getaͤfelten, geſchmuͤckten Saale 

Rings um mich, vertheilt, in Gruppen ſtehn; 

Sah Liſetten mit Sephinen, 

Jungfraͤuliche Schalkheit in den Mienen, 

Huͤpfend, wie zum Spiel, zur Arbeit gehn. 

Malchen, in der Unſchuld Roſenjahren, 

Setzte ſich ans toͤnende Clavier, 

Und gebuͤckt, mit ſeinen grauen Haaren, 

Saß ihr treuer Lehrer neben ihr; 

Lauſchend ließ er uͤber goldne Saiten 

Den behenden Bogen gleiten; 

und der Freuden Chor, von neuem wach, 

Schwebte durch das murmelnde Gemach. 

Wie belebt von Malchens Fingerſchlaͤgen, 

Schien die Nadel in der Schweſtern Hand 

Raſcher nach der Melodie ſich zu bewegen, 

Schien der Buſen ſchneller ſich zu regen 

unter ſeinem ſteigenden Gewand. 

Aber jenen lauten, muntern Schlaͤgen 

Folgten ſanftre. Lang ſam waͤlzten ſich 
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Halbe Toͤne jetzt mit klagendem Gewinſel, 

Wie gebrochne Meereswellen um der Inſel 

Schaumbedeckte Klippe. Wehmuth ſchlich 

In der Maͤdchen Bruſt, und liebender gewor- 

den, 

Hatten unter weicheren Accorden 

Sie den Blick zur Mutter hingewandt, 

Fuͤhlten beſſer ſich und weiſer, 

Knuͤpften enger noch das ſchweſterliche Band. 

Und des Saals Gemurmel wurde leiſer 

Bey dem leiſern, oft gehemmten Saitenklang, 

Bis der weinende Geſang f 
Suͤßen Schmerz in Maͤnnerſeelen druͤckte. 

Mit geſenktem Fittig, halb entſchlummert, 

nickte, 

Wiegend ſich in feinem Ring, der Papagey; 

Und in Wolken zog der Abend trüb' herbey. 

Welche Pauſe! — Schweigend rückte 

Fort der Zeiger an der Tafeluhr. 

Ach! in Einer ſchrecklichen Secunde fuhr 

Ein Jahrhundert auf des Blitzes Flügeln 

Mir voruͤber; mit geſprengten Riegeln 

Stand der Zukunft offner Tempel da. 
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Was die Naͤchte ferner Zeit umgeben, 

Wie ſo ſchauerlich dem Auge nah! 

Um mich her verſunken jedes Leben! 

Umgeſchaffen der geliebte Saal; 

Leer die Stelle, wo der Feſtpokal 

Jetzt noch glaͤnzt; die Krone weggeriſſen, 

Die kryſtallne, die bey kindlich frohen Küſſen 

Ihre Kerzen trägt, bey ſpaͤlem Mahl 

Oft getreu dem letzten Becher ſchimmert; 

Ewig ſtumm der vaͤterliche Ruf, 

Stumm des Liedes Ton, der Wonne ſchuf, 

Und das Saitenſpiel zertruͤmmert! 

Doch der Stunde und der Tage Lauf 

Haͤlt nicht Jugendlied, nicht Flehn des Alters 

auf. 

Mag denn uͤber Graͤber, die zerfallen, 

Wieder ein beginnendes Jahrhundert wallen, 

Hier Palaͤſte bauen, ſtuͤrzen dort! 

Keine fromme That, kein edles Wort, 

Keine milde Thraͤne kann zerſtaͤuben; 

Menſchenarm verweſ't, die Werke bleiben. 

O beſchließet nun den Klaggeſang, 
Holde Saiten! toͤnet ſchneller! 

- 
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Neue Freude bringt oer Monde Gang; 

Tage truͤben ſich, und werden heller: 

Singend wollen wir den Samen ſtreu'n, 

Den wir kuͤnftigen Geſchlechtern laſſen, 

Wollen ihrer Garben ſchon uns freu'n, 

Und uns bruͤderlich umfaſſen; 

Denn nicht lange ſcheint der Erdenſonne Strahl; 

Immer weiter muß der Zeiger rüden; 

Unſer Weg iſt kurz; wir drücken 

Uns die Haͤnde bald zum letzten Mal. 

* 



21 

An meine Kaas, 
an ihrem Geburtstage. 

Die fang ich, als Naiden, 
Auf leichtem Hirtenrohr 

Einſt meine Sehnſucht vor: 

Da blickteſt du zufrieden 

Den Sänger an; und doch 

Mußt' unſre Liebe noch 

Romantiſch hinter Hecken 

Von Roſen ſich verſtecken: 
Warum denn wendet ſich 

Von meinen Lautenſchlaͤgen, 

So ſchuͤchtern, ſo verlegen 

Dein Auge jetzt, wenn ich, 

Seit, nach gewohnter Weiſe, 
Gott Hymen zum Roman 

Den Schluß hinzugethan, 

In dir das Weibchen preiſe, 

Das williglich die Kreiſe 
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Der muntern Jugenoͤwelt 

Verließ, und, unverſtellt, 

Mich liebend in der Stille, 

Mein Alter, meine Brille 

Und manche Dichtergrille 

Mir gern zu gute haͤlt? — 

So hätt’ ich von Chlorinden 

Und Daphnen und Belinden, 

Den Buchen, Birken, Linden 

Erzaͤhlt, am Wieſenbach 

Die Nachtigallen wach, 

Den Weſt herbey geſungen; 

Alinen oft gefeh’n 
Von Grazien umſchlungen, 

Und oft die Amoretten 

Ermahnt, auf grünen Höh'm 

Mit ihren Myrthenketten 

Den Maͤdchen nachzugeh'n, 

Wenn es entfliehen wollte; 

Und meine Leyer ſollte, 

Nach hundert Liedern, nun 

An deinem Feſte ruhn? 

Am Tage, wo dort unten 

Die Parcen einſt für dich 

Zum phantaſtereich-bunten 
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Gewebe ſchweſterlich 

Den erſten Faden ſpannen, 

Die Arbeit lieb gewannen, 

Und, als die Spindel lief, 

Als an der Mutter Buſen 

Das laͤngſt mir von den Muſen 

Verheißne Mädchen ſchlief, 

Und Freuden es umhuͤpften, 

Des Kindes Faden ſchnell 

An mein Gewebe knuͤpften? — 

Naide! ſo entſchluͤpften, 

Wie einem Silberquell, 

Die letzten meiner Jahre, 

Des Lebens Ueberreſt; 

So bleichten meine Haare 

Mir ſorglos. — Welch ein Feſt! 

Und unbekraͤnzet bliebe 

Das ſtumme Saitenſpiel? 

Warum? Weil dem Gewuͤhl 

Der Thoren froſtig klingt, 

Was man von treuer Liebe, 

Von Vaterfreude ſingt? 

Weil hier ein faſelnd Herrchen 

Auf mein zu deutſches Lied 

Hohnlaͤchelnd niederſieht, 

— Ye, We 
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Und dort ein Modenaͤrrchen 

In buhleriſcher Tracht 

Leichtflatternd, wie die Winde, 

Des reinen Kuſſes lacht, 

Den Meineid nicht zur Suͤnde, 

Nicht Suͤnde füger macht? 

Darum ſollt' ich nicht ruͤhmen, 

Wie taͤglich zwiſchen dir 

Und unſerm Knaͤblein mir 

Die Stunden ſich bebluͤmen? 

Du weißt, ein Sprichwort ſagt: 

Daß um den Beyfall Aller 

Man ſich vergebens plagt. 

Will Canitz oder Haller 

Der Gattin Aſchenkrug 

Mit Klaggeſaͤngen ehren, 

So wird er laut genug 

Den Witzling ſpotten hoͤren; 

„Der Dichter, heißt es, „weint; 

Doch muͤſſen, wie es ſcheint, 

Ein Lied ſich zu erwerben, 

Erſt feine Weiber ſterben.“ 

Singt nun ein Andrer ſie 

Noch lebend; eitle Muͤh! 

Dem Spott entgeht er nie. 
Jocobi's Werke. III. 12 



Wenn Otto mit dem Pfeile, 

Geſpornt von ſuͤßer Eile, 

Zu ſeiner lieben Frauen, 

Ihr Angeſicht zu ſchauen, . 

Den Weg ſich räumen laͤßt; ) 

Wenn Ritter, kuͤhn und feſt, 8 

Jedoch im Dienſt der Minne 

Getreu, von ſanftem Sinne, 

Den Roſenmund, das Haar 

Des Weibes hoch erheben, 
Und Könige fogar, 

Von der Vermaͤhlten fern, 

Um ihre Naͤhe gern 

*) Rument den Weg der minen lieben frowen u. s. w. 

Ein Lied von dem Margrave Otte von 

Brandenburg mit dem Pfile, einem 

Minneſinger aus dem dreyzehnten Jahr— 

hundert. Bekanntermaßen waren unter dieſen 

Dichtern Kaiſer, Könige, Fürſten, Grafen und 

Herren, und viele derſelben fangen ihre Gemab- 

linnen, denen fie eben fo viel Schönes fagten, 

als unſere Dichter ihren Mädchen; nur mit dem 

Unterſchiede, daß es in einem einfältigeren Ton 

und eben darum noch wärmer und herzlicher 

geſchah. 
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Die golöne Krone gaͤben; 

So goͤnnet man dem fhon 

Fuͤnfhundertjaͤhr'gen Ton 

Des Liedes ſeinen Lohn, 

Den Rittern ihre Damen, 

Den Hillmas ihre Namen, 

Ihr gothiſches Gewand; 

Und ſingt, am Ruhebette 

Der artigſten Coquette, 

In einer Ariette 

Neumod'ſchen Liebestand. 

Dem Kuͤnſtler nur verzeihen 

Halbkenner, Kenner, Laien, 

Wie ſtrenge ſie auch ſind, 

Die Schwachheit, Weib und Kind 

Zu modeln und zu malen; 

Aus feiner Leinwand ſtrahlen, 

Noch fuͤr die ſpaͤtre Zeit, 

In eigner Lieblichkeit 

Die Augen, deren Blicke 

Zu manchem Meiſterſtuͤcke 

Den Muth ihm aufgefriſcht. 

Wer iſt's, die dort im Gruͤnen, 

Mit unbefang'nen Mienen, 



Vom Geißblatt ſchoͤn umbuͤſcht, 

Der Liebe Gluͤck erwaͤget? 
In weſſen Rechte leget 

Sie, vor ſich hingewandt, 

Die zarte, weiße Hand? 

In jenem Zauberbilde 

Voll Kraft und voller Milde, 

Sitzt Rubens traulich da, 

Um, feiner Gattin nah, 

Stillſchweigend zu genießen; 

Sie aber, ihm zu Füßen, 

Will den Genuß verſuͤßen.“) 

Selbſt in der großen Scene, 
Wo Augſt und Wonnethraͤne 

Sich miſchen, banges Licht- 

Aus Wetterwolken bricht, 

Und Gruͤfte ſich beleben, 

Und Engel niederſchweben 

Zum letzten Weltgericht; 

Selbſt da, wer duͤrft' es wagen, 

Die beyden angeführten Gemälde von Rubens 

befinden ſich in den Bildergallerien zu München 

und Schleißheim. 



Den kleinſten Spott zu fagen, 

Wenn, bey dem Auferſtehn 

Der ſchon verklaͤrten Leiber, 

uns Rubens ſeine Weiber 

Rothwangig malt und ſchoͤn 

Geruͤndet, unerſchrocken, 

Mit blonden ſeidnen Locken, 

Die um den Buſen wehn; 

Noch mehr! wenn ungeſcheut 

Er, ihnen zu gefallen, 

Den blonden Maͤdchen allen 

Die Seligkeit verleiht, 

Und, ohne der Bruͤnetten 

Nur Eine zu erretten, 

Hartherzig insgeſammt 

Zur Hoͤlle ſie verdammt? 

Geſichert vor dem Spötter 

Sind auch die Liebesgötter, 

Die, von Albano's Pinſel 

Beſeelt, im Roſenhain 

Der muͤtterlichen Inſel 

Sich ihrer Spiele freun. 

Du kenneſt ſie, Naide! 

Sahſt ihren loſen Schwarm 
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Wetteifernd in der Schmiede, 
Cyelopen gleich, den Arm 

Zur ſchweren Arbeit ſchwingen, 

Die Feuereſſ' umringen, 

Am Blaſebalge zieh'n, 

Und Stahl zu Waffen gluͤh'n. 

Die neue Ruͤſtung galt 

Dianens raſchen Nymphen, 

Sie, welche ſtolz und kalt 

Auf Kuß und Liebe ſchimpfen. 

Nach einem kurzen Streit 

— Denn Amors Pfeile trafen — 

Sahſt du in Sicherheit 

Die muͤden Krieger ſchlafen; 

und nun der Nymphen Chor, 

Das ungeſaͤumt hervor 

Aus Buſch und Hoͤhle ſtuͤrzet; 

Behend und leiſe dann 

Des Feldherrn Fluͤgel kuͤrzet, 

Und alle, Mann fuͤr Mann, 

Entwaffnet, ihre Bogen, 

Die erſt zum Siege zogen, 

Zerbricht, den Flammen beut, 

Und, triumphirend, weit 

Umher die Aſche ſtreut. 



*) 
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Zu dieſen Phantaſieen, 

Wer hat Begeiſterung 

Dem Kuͤnſtler, wer den Schwung 

Anakreons verliehen? 

Es lenkte ſeine Hand 

Die Liebe ſelbſt; er fand 
Zur Amorettenſchar, 

Was ihm vonnoͤthen war, 

In ſeinen eignen Knaben, 

Albano's Töchter gaben 

Das Urbild zur Geſtalt 

Der Nymphen, die den Wald 

Mit ſchlankem Wuchs durchkreuzen, 

Und aus der Gattin Reizen 

Wußt' er ein Ideal 

Der Venus ſich zu bilden, 

Umbluͤht vom ſchoͤnſten Thal 

In Amathunts Gefilden. ) 

Franz Albano iſt eben ſo ſehr Dichter, als 

Maler. Seine Frau und ſeine zwölf Kinder 

dienten ihm zu Modellen, wenn er eine Venus, 

Nymphen und Liebesgötter vorſtellen wollte. Um 

die letztern ſchwebend abzubilden, hängte er die 

kleinen Kinder in Bändern an die Decke des 

Zimmers. 
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Was Lob dem Kuͤnſtler bringt, 

Will man's dem Dichter wehren? 

Mich ſoll ein Lied entehren, 

Das meine Traute ſingt? 

Naide! hab' ich je » 

Der Venus Wolkenwagen 

Mit Schwaͤnen, weiß wie Schnee, 

Beſpannt, um dich zu tragen? 

Auf irgend einer Hoͤh', 

In Thaͤlern, an der See, 

Dir Opfer rauchen laſſen? 

Und unſerm Kleinen hier, 

Wann kam der Einfall mir, 

Ihm Fluͤgel anzupaſſen? 

Ihr machtet beyde ſo 

Mein Leben minder froh. 

Das Buͤbchen giebt mir Freude 

Als Buͤbchen, wie es iſt, 

Im Matelottenkleide, 

Muthwillig, ohne Liſt, 

Schon jetzt die Augenweide 

Der Maͤdchen, klein, wie er; 

Und du, die Flur und Huͤtte 

Verſchoͤnert um mich her, 

Du halfſt, nach alter Sitte, 



Mir ohne meine Bitte, 

Wenn eine Laſt zu ſchwer 

Auf meinen Schultern lag: 

Darum ſoll dieſer Tag 

Geſang und Kraͤnze haben. 

Mein Weib und meinen Knaben, 

Mein Alles, meine Welt, 

Sie will ich, muß ich ſingen, 

Und den zum Schweigen bringen, 

Dem ſolch ein Lied mißfaͤllt; 

Ein Lied, das ſich der treuen, 

Schuldloſen Liebe weiht, 

Die ſelbſt in Wuͤſteneyen 

Den Schweſterarm uns leiht; 

Beſcheiden ſich im Gluͤcke 

Zum Froͤhlichen geſellt, 

Uns wider alle Tüde 

Des Schickſals aufrecht haͤlt; 

Die, wenn wir unter Sorgen 

Entſchlummern, ſanft uns deckt, 

Und wieder uns am Morgen 

Mit leiſem Kuſſe weckt; 

Zum Krankenlager eilend, 

Auf jeden Pulsſchlag merkt 

Und jeden Seufzer theilend, 



Die müde Seele ſtaͤrkt; 

Ein Lied von jener Stunde, 

Wo Luſt an Luſt ſich drängt, 

Weil an des Vaters Munde 

Sein Erſtgeborner haͤngt; 

Von jenen Seligkeiten, 

Die leider jetzt, verkannt, 

Gelaͤſtert, weggebannt, 

Einſamen, unentweihten 

Gebuͤſchen zugefloh'n — 

Ach! keiner Leyer Ton 

Bringt ſie zuruͤck. — Naide! 

Dein Auge voller Friede 

Beſaͤnftige den Schmerz, 

Der nun erwacht! O blicke 

Mich troͤſtend an, und druͤcke 

Den Knaben an dein Herz! 
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Seit meinen erſten Kinderſpielen, 

Wie oft entwich der Frühling ſchon! 
Ihm klagt' ich, wenn die Bluͤthen fielen, 

Ihm ſang ich bey der Lerche Ton; 

Doch unter Klagen, unter Scherzen, 

Blieb ich getreu dem eignen Herzen, 

Und liebte, was voll Einfalt lacht, 

Was leicht und froh das Leben macht. 

Im weiten Saal auf Purpurdecken, 

Wo Gold und Marmor uns umglaͤnzt, 

Kann oft der Wein ſo koͤſtlich ſchmecken, 

Als wo man irdne Becher kraͤnzt; 

Indeſſen waͤhlt der Frohſinn lieber 

Ein hartes Polſter gegenuͤber 

Der Einfalt, die, entfernt von Pracht, 

Hinweg des Lebens Muͤhe lacht. 

Es ſchmuͤcken taͤglich ihre Haͤnde 

Mein Haͤuschen, das wie Silber ſtrahlt, 

Sobald der Mond auf weiße Waͤnde 
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Die runden Fenſterſcheiben malt, 

Im Schatten dann mein holder Kleiner 

Sich Hüpfen ſieht, und heller, reiner 

Ihm durch die ſanft verklaͤrte Nacht 

Der Mutter offnes Auge lacht. 

Wenn rings um bunte Feenſchloͤſſer 

Die Kunſt ein Tempe werden heißt, 

Uns hier ein ſteigendes Gewaͤſſer, 

Dort eine kuͤhle Grotte weiſ't, 

Und, o Natur! dir nachzubilden, 

Durch Wuͤſten führt zu Luſtgefilden, 

In Hoͤhlen ſchreckt, in Hainen lacht; 

Wer ruͤhmt nicht ihre Zaubermacht? 

Iſt aber daS von Buchenhecken 

Umzaͤunte Gaͤrtchen wonneleer? 

Wo dichte Lauben mich verſtecken, 

Wo Bienen ſummen um mich her, 

Durchs Gruͤn die rothen Aepfel blinken, 

Und Sonnenblumen freundlich winken, 

Da geht, vom Himmel angelacht, 

Natur in leichter Hirtentracht. 

Hoch über Stadtpaläfte hebet 

Des Tempels Dom ſich feyerlich; 
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Bey ſeinem Glockenklang durchbebet . 

Der Andacht heil'ger Schauer mich; d 
Doch fühl' ich beſſer Gottes Naͤhe, 
Wenn ich des Doͤrfchens Kirchthurm ſehe, 

Wo Frömmigkeit voll Einfalt lacht, 

Und mir das Beten leichter macht. 

Ihr Muͤtter! druͤckts mit jedem Kuſſe 

Den zarten Kinderſeelen ein: 

Zum reinſten, ſicherſten Genuſſe 

Kann Einfalt nur die Herzen weih'n; 

Sie tanzt mit uns um ſchlechte Huͤrden, 

Lehrt ſingen unter ſchweren Buͤrden, 

Und weilen, wo die Unſchuld lacht, 

Die leicht und froh das Leben macht. 
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Die Tempel. 

MR Ihm, der die Alpen aufgethuͤrmt, 

Die, ſeit Jahrtauſenden umſtuͤrmt, 

umdonnert, das Gewoͤlk durchſchauen, 
Ihm reißet aus der Berge Schooß 

Ihr kuͤmmerlich den Marmor los, 

Um eine Wohnung ihm zu bauen? 

Blickt hin, wo ſich zum Heiligthum 

Sein Himmel woͤlbet, wo ſein Ruhm 

Durch die geſtirnten Hallen ſchimmert! 

Was ſollen dem, der ewig war 

Und ſeyn wird, Tempel und Altar, 

Die einſt der Zeiten Gang zertruͤmmert?“ 

Wir blicken hin: Allwaltend ſchwebt 

Er auf Gewittern; dennoch hebt 

Sich unſer Tempel dem zur Ehre, 
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Der auch den niedern Schlehoͤorn liebt, 

Die Blume ſchmuͤckt, und Waſſer giebt 

Dem Wieſenbaͤchlein, wie dem Meere. 

Ihm bauen wir, der Welt an Welt 
Ins Unermeßliche geſtellt, 

Der Sonnen mißt und Erden gruͤndet, 

Zum Guten weislich Schoͤnes waͤhlt, 

Dem Schwachen Staͤrkeres vermaͤhlt, 

Und alles ordnet, alles bindet. 

Es knuͤpft ein wundervolles Band 

Zuſammen Mond und Meer und Land, 

Den Yſop und den Cedernwipfel; 

Ein feſtes Band; allein zu groß 

Fuͤr unſern Blick! Wie regellos 

Umſchauern uns der Alpen Gipfel! 

Seht der Verwirrung grauſes Bild, 

Wo ſchneebedeckte Laſten wild 

Aus dicht verſchlung'nen Buͤſchen ragen; 

Wo uͤber Klippe Klippe haͤngt, 

Und vor dem Felſen, der ſich ſenkt, 

Der Abgrund zittert, Waͤlder zagen! 
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Entſchwundͤen iſt dem Auge da 
Der Eintracht Kette; fern und nah 

Verkuͤndigt ſich ein Gott der Staͤrke, 
Der will und ſchafft. Im Bergſtrom brauſ't 

Er nieder; ſeine Tanne ſauſ't; 

Nur Allmacht ſtempelt ſeine Werke. 

Wir äber ſuchen ihn, den Geiſt, 

Der ſchafft und orönet, blühen heißt 

Das Feld, bevor die Aehren wallen; 

Dem ſich in Choͤren Sterne dreh'n, 

Und Sonnen auf- und untergeh'n 

Beym Wechſellied der Nachtigallen. 

Ihn ſuchen, ahnden, finden wir, 

Wenn dort der Epheu bebt, ſich hier 

Der Weinſtock an die Ulme lehnet; 

Des Raſens blumiger Altar 

Macht ihn dem Herzen offenbar, 

Das liebend ſich nach Schoͤnheit ſehnet. 

Er ſelber lenkt den innern Sinn 

Auf Ebenmaß und Ordnung hin: 

Drum ſteh'n, in ſchweſterlichen Reihen, 



Die Saͤulen da; der Marmor ſchmiegt 

Und woͤlbt, die ſtolze Tanne fuͤgt 

Zu Tempeln ſich, die wir ihm weihen. 

Und Lobgeſang ertoͤnt von Chor 

Zu Chor; die Seele ſteigt empor, 

Und wandelt ſchon in lichtern Sphaͤren; 
Zur ewig großen Harmonie 

Der beſſern Welt bereitet ſie 

Sich an vergaͤnglichen Altaͤren. 

III. 12 * 
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Son pittore anch’ io, 

Wenn mie Anakreon, von Grazien umringt, 

Das Laͤcheln der Natur, des Lebens Freuden ſingt, 

So gluͤht Begeiſterung in mir: Auch ich bin Dichter! 

Wenn aber Klopſtocks Harfe klingt, 

Wenn ihm Gedanken, groß und ſchoͤn, 

Hervor aus heil'gem Dunkel gehn, 

Stillglaͤnzend, wie des Himmels Lichter; 

Dann überwältigt mich des Sängers hoher Sinn, 

Dann blick' ich ſchuͤchtern nur auf meine Lieder 

hin, 
Seh' um mich her die Weiſeſten als Richter, 

Und frage: Bin auch ich ein Dichter? 



Yufflarung. 

So recht! die Laͤden auf, daß wir dem Tages⸗ 
e ſchein, 
Dem Sonnenlicht' entgegen lachen! 
Nur werft, um Alles hell zu machen, 

Uns nicht die Fenſterſcheiben ein! 

Li-e bhaberey. 

Im Schatten dieſes Baums, warum 

So unbeweglich und ſo ſtumm? 

Was ſchaut ihr da mit unverwandten 

Emporgehobnen Augen? 

„Schweige du! 

Wir ſitzen hier als Dilettanten, 

Und Hören jenem Kuckuk zu.“ 
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Der 

Neujahrstag auf dem Lande. 

MM — —— — — — — BR 

Ein Vorſpiel in einem Aufzug. 
— . — ——— — — — 

Perfonen - 

Chriſtoph, ein Bauer. 

Hannchen, 

Lieſel, ein Kind von ſechs Jahren, bepde ſeine Töchter. 

Michel, ein Bauer. 

Wilhelm, ſein Sohn. 

Ernf, Jäger des Barons von Burchhelm. 
Die Scene iſt in einer Bauernſtube. 

Erſter Auftritt. 

Hannchen. Wilhelm. Nachher Lieſel. 

Hannchen (durch die verſchloſſene Thür zu Wil— 

helm der draußen ſteht). Bitte mich nicht, lieber Wil— 

helm! es iſt umſonſt, ich darf dich nicht herein 

laſſen; aber ſagen will ich dir alles, was du zu 

wiſſen begehrſt. 

Wilhelm (draußen). O ich merke ſchon, was 
du mir ſagen willſt. 
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Hannchen. Du betriegſt dich; Höre nur! 

Wilhelm. Auf dieſe Art kann ich und mag 

ich nicht hoͤren. So niedertraͤchtig laß ich mir 

nicht begegnen. 

Hannchen. Aber wenn ich nicht darf? 

Wilhelm. So darf ich auch nicht laͤnger 

bleiben. Behuͤte dich Gott, Hannchen! Fürs 

erſte ſiehſt du mich nicht wieder. 

Hannchen. Wilhelm! ... Wilhelm! (Für ſich.) 

Ach! wenn er geht, ſo iſt alles verloren. (Sie öff- 

net hafıig die Thür und ruft ihm nach) Wilhelm! Ein 

einziges Wort. 

Wilhelm kommt langſam und trotzig herein) Bil— 

lig hätte ich nicht umkehren ſollen . .. Mich fo zu 

beſchimpfen, heut am Neujahrstag, und wo du 

mich ſelber kommen heißeſt, wenn der Vater in 

der Kirche wäre! T 

Hannchen. Auch hat mich gewaltig nach dir 

verlangt. 

Wilhelm. Ich glaub' es. Du konnteſt wohl 

die Freude nicht erwarten, mich draußen vor der 

Thuͤr abzufertigen. 

Hannchen. Schon gut, Wilhelm! Das iſt 

der Lohn dafür, daß ich deinetwegen meinem Va— 

ter ungehorſam bin, der mir ausdrücklich befoh— 

len hat 
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Wilhelm (aufgebracht). Mir das Haus zu 

verſchließen? Geht er ſo mit ehrlichen Leuten um? 

Zwey Monate hat er wegen ſeiner Einwilligung 

in unſre Heirath, zwar nichts verſprochen, aber 

mich dennoch hoffen laſſen; hat immer auf heute 

mich vertroͤſtet; auf Neujahr wollt' er mir Be: 

ſcheid geben; und nun ſperrt er mich, wie einen 

Schelm, vor die Thür? Bey Gott... 

Hannchen Sey doch nicht ſo unbaͤndig. Du 

weißt ja nicht 

Wilhelm. Ich weiß genug, weiß, daß dein 

Vater einen andern Freyer im Sinn hat, den 

Jaͤger, der vorigen Herbſt beſtaͤndig in eurem 

Hauſe war, und den mir dein Vater bey jeder 

Gelegenheit vorzog. Geſtern Abend iſt er hier 

angekommen. 

Hannchen. Den Jaͤger Ernſt? O vor dem 

biſt du ſicher. Wir haben ihn mit keinem Auge 

geſehen, und er hat ſo wenig einen Gedanken 

auf mich, als ich auf ihn. 

Wilhelm. Nur keine Unwahrheit! Alles 

koͤnnt' ich eher verzeihen als die. 

Hannchen. Hab' ich dir jemals eine geſagt? — 

Lieber Wilhelm! laß mich nur einen Augenblick 

reden! — Heute Morgen, fobald mein Vater 
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aufgeſtanden war, kam er zu mir, faßte mich 

bey der Hand, und ſagte: Was meinſt du, wird 

mich Wilhelm jetzt an mein Verſprechen erinnern? 

Er iſt ein wackerer Burſche, und wenn ihr beyde 

des Handels noch nig ſeyd, ſo bin ichs zu— 

frieden 

Wilhelm (in voller Freude.) Zufrieden? 

Hannchen. Geduld! Es iſt eine Bedingung 

dabey. Vor dem Mittageſſen mußt du meinem 

Vater das Neujahr abgewinnen. 

Wilhelm. Mich wunderts. Er pflegt ſonſt 

von dergleichen Spaͤßchen kein Liebhaber zu ſeyn. 

Hannchen. Auch dieſesmal iſt es kein Spaß, 

ſondern voller Ernſt. Was er darunter hat, 

begreife ich nicht; aber das Neujahr muß abge— 

wonnen ſeyn. 

Wilhelm. Haͤtt' er mir doch nichts leichte— 

res aufgeben koͤnnen! Ich ſpringe gleich hin, 

ſtelle mich auswendig an die Mauer vom Got— 

tesacker, und wenn er vorbey geht .. 

Hannchen. Damit iſt es nicht gethan. Es 
muß hier im Hauſe geſchehen. 

Wilhelm. Noch beſſer! Du verſteckſt ug 

in einen Kaſten oder 
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Hannchen. Auch dafuͤr iſt geſorgt. Ver— 

ſtecken darf ich dich nicht, und eben deßwegen 

mußt' ich die Thuͤr verriegeln. Alles, was er 

mir erlaubte, war, durch das Schluͤſſelloch dich 

von der Sache zu benachrichtigen. 

(Wilhelm denkt nach, indeſſen ſchleicht von hinten 
Lieſel herzu.) 

Lieſel (zu Wilhelm). Gluͤckſeliges Neujahr! 

Wilhelm. Warte du kleiner Muthwille! Haͤt— 

teſt mich faſt erſchreckt. 

Hannchen (zu Lieſel). Recht ſo! Jetzt aber 

gehe wieder zu deinem Spielzeug, und laß uns 

allein. 

Lieſel. Warum ſoll ich denn immer fort, 

wenn dein Wilhelm da iſt? ich ſeh' ihn eben fo 

gern als du. 

Wilhelm. Hoͤre, Lieſel! bey Nachbar Tho⸗ 

mas wird das Neujahr geſungen; gehe du vor— 

an, ich komme bald nach, und dann ſchwatzen 

wir mit einander. 

Lieſel. Aber auch gewiß! (Geht ab.) 

Hannchen. Was meinſt du, Wilhelm? Da 

iſt guter Rath theuer. Indeſſen denke ich, wenn 

du mich lieb haſt, ſo wird dir ſchon etwas ein— 

fallen. Nur ſaͤume nicht! Die Zeit zum Mit: 
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tageſſen iſt kurz. Inſonderheit müffen wir uns 

in Acht nehmen, daß mein Vater dich nicht an— 

trifft; hiermit koͤnnten wir alles verderben. 

(Indem ſie nach der Uhr zeigt.) Siehe doch! die 

Predigt muß den Augenblick aus ſeyn. Um Got: 

tes willen 

Wilhelm. Ade, liebes Hannchen! Ich werde 

um das Haus herumgehen, wie der Wolf um 

den Schafſtall. Sollteſt du auf einen Anſchlag 

gerathen. .. Ihr Maͤdchen ſeyd doch immer 

ſchlauer als wir. (Geht ab) 

Zweyter Auftritt. 

Hannchen. Nachher Chriſtoph und Michel. 

Hannchen (alein). Ach! es liegt mir ſchwer 

auf dem Herzen. Ich mochte den armen Wil— 

helm nicht muthlos machen; aber ich fuͤrchte 

mehr, als ich hoffe. In der That iſt Wilhelm 

zu ehrlich, um dergleichen Kunſtſtücke recht aus— 

zuführen. Faſt immer verraͤth er ſich ſelbſt, und 

mein Vater laͤßt ſich nichts ablauern; der wird 
kein Geſicht von der Thür verwenden, wird 

mich huͤten, auf alle meine Schritte und Tritte 

paſſen. (Es klopft.) 

* 
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Das iſt er. (Indem fie ihr Hütchen tiefer ins Geſicht 

rückt.) Wenn er mir nur an den Augen nichts 

anſieht! (Läuft nach der Thür) Wer klopft? 

Chriſtoph (draußen.) Mache auf! ich bins. 

(Chriſtoph und Michel treten herein, letzterer 
ganz in ſein Geſorach vertieft, fo daß er Hannchen nicht 
wahrnimmt Dieſe lehnt vorſichtig die Thüre an, ohne 
fie zuzuſchließen; nahert ſich darauf, und will dem Mi— 
bel Glück wunſchen, kann aber ihren Wunſch nicht 
anbringen. 5 

Michel (im Hereintreten). Nein, Gevatter! die 

Predigt laß ich mir nicht verachten. 

Chriſtoph. Aber wer verachtet ſie denn? 

fage nur ... (Er merkt, daß die Thür nicht verſchlof— 
ſen iſt, verriegelt ſie, giebt Hannchen einen ernſthaften 

Blick, und winkt ihr in die Kammer zu gehen. Hann» 

chen fraurig ab.) 

Michel. Woruͤber koͤnnte man wohl am 

Neujahrstage beſſer predigen, als uͤber die Zeit? 

Was glaubt ihr, Chriſtoph ... 

Chriſtoph. Aber, Gevatter Michel. .. 

Michel. Was glaubt ihr? wenn mancher das 

Jahr hindurch jeden Tag aufſchreiben müßte, 

wie er ihn zugebracht hat, und am letzten De— 

cember müßt?’ er die Tage nach einander muſtern ... 
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Chriſtoph. So verſteht mich doch! Es 

war eine ſchoͤne gelehrte Predigt; aber man 

konnt's ihr anmerken, daß der Pfarrer kuͤrzlich 

erſt aus der Stadt gekommen iſt. Dahin taugte 

ſie mehr als fuͤr die Bauern. Bey uns heißt 

es: Wer nicht arbeitet, der ſoll auch nicht eſſen. 

Hier lernt ſichs wohl; daß man nicht den halben 

Tag ſo verfaullenzt. 

Michel. Ich ſeh' ihrer doch auch genug, die 

etwas Beſſers thun koͤnnten, als ihren Topf 

nach dem Kloſter tragen, und mit einem andaͤch— 

tigen Geſicht .. 

Hannchen (schleicht hervor, und lauert. Als Chri- 
fiopb fie gewahr wird, läuft fie auf ihn zu, und fragt 

leiſe:) Vater, fol ich nicht ein Glas Brannt— 

wein holen? 

Chriſtoph. Thue das, Hannchen! n ein 

Brod dazu! 

Michel. Ey! gluͤckſelig neues Jahr, Hann: 

chen! 

Hannchen. Ich bin ſchon die laͤngſte Zeit 

um euch herum gegangen, euch das Neujahr ab— 

zugewinnen, aber ihr habt mich nicht ſehen 

wollen. 

Michel. Nun! mein Sohn Wilhelm ſoll den 
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Fehler wieder gut machen; der hat juͤngere Augen. 

(Hannchen wird roth, und läuft in die Kammer.) 

Chriſtoph. Setzt euch, Gevatter! (Sie ſetzen 

ſich) 
Michel. Laſſen wir nun die Predigt, und 

denken daran, unſern Kindern ein vergnuͤgtes Jahr 

zu machen. Ihr verſpracht ja meinem Wilhelm... 

(Hannchen kommt mit dem Branntwein. und hört die 

letzten Worte.) Seht doch, ſie wird ſchon wieder 

roth! Wenn die Maͤdchen ſo alle Augenblicke roth 

werden, dann gehts ihnen, wie den Zugvoͤgeln 

im Herbſte; ſie wollen fort aus des Vaters 

Hauſe. n 

Chriſtoph. Iſt's wahr, Hannchen? Biſt du 

es muͤde bey mir? 

Hannchen. Warum ſollt' ich? Ihr habt mir 

nichts zu Leide gethan. 

Chriſtoph. Aber ſage, wo bleibt denn unſer 

Lieſel? Die pflegt ſonſt ihren Pathen Michel nicht 
zu verſaͤumen. 

Hannchen. Sie hoͤrt in der Nachbarſchaft 

das Neujahrſingen. Ich will fie... (Sie geht 

nach der Thür hin.) 

Chriſtoph. Nein, Toͤchterchen! Es moͤchte 

vor der Thür etwas herumſpucken ... Du weißt 

unſere Abrede. . 
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Hannchen (für ſich.) O, es hat mir geahn— 

det! 

Michel. Wie verſteht ihr das, Gevatter? 
(Es klopft.) 

Chriſtoph (zu Hannchen.) Frage zuvor, ehe 

du aufmacheſt! 

Hannchen (für ſich.) Die Knie zitern mir, 

daß ich kaum gehen kann. (Laut, mit furchtſamer 

Stimme:) Wer iſt draußen? 

Stimme vor der Thuͤr. Der Jaͤger Ernſt. 

Chriſtoph. Nur herein. 

Dritter Auftritt. 

Ernſt. Die Vorigen. 

Chriſtoph. Ey, willkommen, Herr Ernſt! 

viel Gluͤck zum neuen Jahr! 

Ernſt. Eben ſo (zu Michel.) Und euch deßglei— 

chen! (Er reicht beyden die Hand. Michel giebt ihm die 

ſeinige ganz froſtig.) 

Chriſtoph (zu Michel.) Ihr kennt ihn doch? 

Er iſt bey dem Herrn von Burchhelm. (zu Ernſt.) 

Wie ſehen wir uns denn hier? 

Ernſt. Ich bin geſtern mit meinem Baron 
hergeritten, der beſucht euern gnaͤdigen Herrn. 
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Chriſtoph. Hannchen! einen Stuhl und 

noch ein Glas! Setzen wir uns! 

Ernſt. Wie hat Sie denn unterdeſſen ge: 

lebt, Jungfer Hannchen? 

Hannchen (etwas verdrießlich). Recht gut, Herr 

Ernſt! (Für ſich im Weggehen.) Wuͤßte der arme 

Wilhelm das, er ſtuͤrbe vor Eiferſucht. 

Chriſtoph. Mich nimmts aber Wunder, daß 

der Herr Baron gerade zu dieſer Zeit gekommen 

iſt; denn heute muß es in der Stadt viel luſti— 

ger ſeyn, als auf dem Lande. 

(Hannchen bringt ein Glas und entfernt ſich gleich wieder.) 

Ernſt. Mein Herr verreiſ't immer auf dieſen 

Tag; und er hat recht, denn er iſt der langwei— 

ligſte im ganzen Jahr. 

Chriſtoph. Hm! unter den GStadtleuten iſt 

doch alles ſo ganz anders! Was wir luſtig nen— 

nen, das heißen ſie langweilig und umgekehrt. 

Ernſt. Sie machen ſich eben hundert Dinge 

beſchwerlich, die ihr kurz abthut, und manches 

thun ſie kurz ab, woruͤber ſie laͤnger nachdenken 

ſollten. Am Neujahrstage ſchuͤttelt ihr eurem 

Nachbar die Hand, damit iſt es geſchehen; bey 

ihnen aber kann man ſich nichts Gutes wuͤn— 
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ſchen, ohne oͤas es Muͤhe und Anſtalten koſtet. 

Nachher gehen ſie wieder in die Kirche, wie ihr 

zum Tanz. Mein Herr pflegt deß wegen von den 

Stadtleuteu zu ſagen, ihr Ernſt waͤre gemeinig— 

lich Spaß, und ihr Spaß Ernſt. 

Chriſtoph. Ein braver Herr, der Baron, 

dem die Vornehmen nicht alles ſind, und der 

ſogar den Bauer etwas gelten laͤßt. 

Ernſt. Was iſt das für eine Rede, Chriſtoph? 

Sogar! Wahrhaftig, ihr auf dem Lande ſeyd 

nicht geſcheid, daß ihr euch ſelber ſo gering macht! 

Ehriſtoph. Dann und wann denk' ich es 

auch, wenn ich um meinen Acker herumgehe, und 

das Korn Manns hoch da ſteht. Dann mein' ich, 

es waͤre keinem eine Schande, wenn ich zuͤm Gruß 

ihm die Hand boͤte, die das gearbeitet hat. 

Ernſt. Mein Herr ſagte neulich zu ſeinem 

Neffen, als wir bey einem Kornfelde vorbeyrit— 

ten: Es iſt doch ein Gluͤck, wenn man feine Ar- 

beit ſo von der Sonne darf beſcheinen laſſen! 

Chriſtoph. Auf des Herrn Barons Geſund— 

heit! (Sie trinken.) 

Hannchen (kommt, und ſieht verſtohlen auf die 

Uhr). Ach! es duͤnkt mich eine Ewigkeit, und 

doch laͤuft mir die Uhr zu geſchwind! Könnt ich fie 
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beginnen mag! (Chriſtoph ſieht ſie bedeutend an.) 

Vater! verlangt ihr etwas? 

Chriſtoph. Nichts, meine Tochter! (Hannchen 

ab) Aber Michel! wie ihr da ſitzt! Ihr feyd 

immer ſo beredt, ſo aufgeraͤumt; war't es noch, 

als wir aus der Predigt gingen, und auf 

Einmal. 

Ernſt. Vielleicht, ſeitdem ich gekommen bin. 

Er bedachte ſich lang’, ob er mir die Hand ge— 

ben wollte oder nicht. 

Chriſtoph (zu Michel). Habt ihr etwas gegen 

ihn, Gevatter, fo ſprecht! Das Maulen kann ich 

fuͤr meine Suͤnde nicht leiden. 

Ernſt. Ich eben ſo wenig ... Frey heraus, 

Michel! Seht ihr mich nicht darum ſcheel an, 

weil ihr meint, ich wollt' eurem Sohn ins Ge— 

haͤge? Wilhelm that geſtern auch in der Schenke 

ſo fremd gegen mich. Ihr habt Unrecht! ich will 

nicht laͤugnen, daß mir Hannchen gefiel; und vo— 

rigen Herbſt, als ich hier mit dem Baron auf 

der Jagd war, ging ich ihr einige Wochen nach. 

Sobald ich aber merkte, daß ſie und Wilhelm ein— 

ander verſtuͤhnden, ließ ich ab; denn ſolch ein 

Paͤrchen trennen wollen, das bringt weder Gluͤck 
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noch Segen. Jungfer Hannchen ſelbſt wird Zeuge 

Sense 

Michel. Ich brauche keinen. Hier! (Reicht 

ihm die Hand.) 

Ernſt. Und nun, lieber Chriſtoph! wenn 

mein Fuͤrwort bey euch etwas gilt, fo bitte ich, 

daß ihr dem ehrlichen Wilhelm es nicht laͤnger 

fauer macht. Auf zehn Meilen in der Runde 

weiß ich keinen, der Hannchen ſo verdient, wie er. 

Chriſtoph. Es liegt einzig an ihm, ſo be— 

kommt er ſie heute noch. 

Michel. Wie das? 

Chriſtoph. Als ich um meine ſelige Frau 

anhielt, da gab mein Schwiegervater, der ſeine 

eigenen Grillen hatte, mir die Einwilligung nicht 

anders, als unter der Bedingung, wenn ich ihm 

in ſeinem Hauſe das Neujahr abgewoͤnne. Ich 

ließ mich in einem Weinfaſſe vor feine Thür fah: 

ren, er lud mich ab, und brachte mich ſelber ins 

Haus. Da rief ich ihm aus dem Faſſe das 

Neujahr zu. i 

Michel. Haͤtt' ich euch doch ſolche Schwaͤnke 

nicht zugetraut! 

Chriſtop eh. Es iſt lange her, Gevatter! .. 
Nun gelobt' ich in meiner Freude, daß wenn 

Jacobi's Werke III. 13 
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ich Töchter groß zoͤg', ich die aͤlteſte unter eben 

der Bedingung 2 

3 (Man hört vor der Thür eine Geige.) 

Chriſtoph. Hannchen! hoͤrſt du nicht? 

Hannchen, (welche langſam und traurig hervor 

kommt, für ſich). Ich meine das Herz will mir 

zerſpringen! Dieſe Muſik fehlte mir noch. 

Ernſt. Wahrlich! die Geige klingt nicht übel: 

Chriſtoph (zu Hannchen). Siehe zu, wer der 

Spielmann iſt. 

Hannchen, (nachdem fie herausgeguckt hat). Ein 

blinder Mann mit ſeiner Tochter. 

Chriſtoph. Laßt ihn herein! 

Vierter Auftritt. 

Wilhelm, als ein alter blinder Mann in Bettlerklei. 

dung, mit einem großen Hute. Lieſel ebenfalls 

ärmlich gekleidet, und ſo viel als möglich verhüllt. 

Die Vorigen. 

Wilhelm (tritt herein, und ſpielt ein ſehr trauri⸗ 

ges Stück). Michel ſteht tiefſinnig auf einen Stuhl 

gelehnt, und fleht ſtarr vor ſich hin). Ernſt blickt 
net Bedauern Hannchen an.) 

Hannchen (für ſich). Keine Hoffnung mehr! 
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Duͤrft' ich nur in meine Kammer, und mich fatt 

weinen! 

Chriſtoph (wirfteinen verſtohlenen Blick auf die 

Uhr und ſchüttelt den Kopf). Es waͤre mir doch leid, 

wenn er nicht Fame! (Zu Wilhelm, als dieſer eine 

Pauſe macht.) Woher, alter Vater? (Jener antwor— 

tet nicht. Du! (Zu Liefer.) Iſt dein Vater ſtumm? 

(Lieſel heftet die Augen auf den Boden, und ſchweigt.) 

Wilhelm (spielt ein luſtiges Stück) 
Hannchen wendet ſich weg und trocknet die Augen.) 

Chriſtoph (zu Wilhelm). Alter! iſt denn kein 
Wort aus dir zu bringen? 

Wilhelm (nimmt den Hut ab). Gluͤckſeliges 

Neujahr! 

Chriſtoph und Michel. Wilhelm! Wilhelm! 

Hannchen (läuft weinend auf ihn zu). Ach! biſt 
du's? 

Chriſtoph. Du haſt deine Sachen gut ge— 

macht. Komm! (Fault ihm um den Hals.) Mir iſt 

nicht weniger bang geworden, als dir. (Michel 

drückt ihm die Hand, obne etwas zu ſagen.) 

Lieſel (enthüllt ſich). Gluͤckſelig neues Jahr! 

Chriſtoph. Ey! Ey! Das kleine Ding auch 

mit im Komplot? 

Michel (bebt fie in die Höhe und küßt fie). Das 

ſollſt du mir nicht umſonſt gethan haben. 
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Ernſt (zu Chriſtoph). Erlaubt ihr, daß ich den 

Beyden euer Jawort gebe? 

Chriſtoph. Herzlich gern. 

Ernſtelegt des Mädchens Hand in die von Wilhelm). 

Da, Wilhelm! Gott ſey mit euch! 

Wilhelm. Hannchen! Ernſt! Chriſtoph! 

Ich hab' euch allen fo viel zu ſagen; aber ... 
(Er legt in einer heftigen Bewegung die Hand auf ſein 

Herz.) 

Chriſtoph. Nun, Kinder! laß ich keinen von 

euch weg. Am Neujahrstage wird immer in meinem 

Hauſe fuͤr ein Paar Freunde mitgekocht. Das war ſo 

die Weiſe meines Vaters, und die behalte ich bey. 

Hannchen! iſt alles gerichtet? wohl ſchwerlich! Die 

Kuͤche wird dieſen Morgen ein wenig gelitten haben. 

Wir wollen uns gedulden. Ernſt erzaͤhlt unterdeſ— 

ſen etwas Neues aus der Stadt. 

Ernſt. Ich wuͤßte nichts, das euch Freude 

machen koͤnnte, als dieſe Neujahrswuͤnſche. (Zieht 

einen Bogen aus der Taſche.) Sie mahnen mich faſt 

wie der Basler Toddtentanz, worin auch alle 

Stände vorkommen, vom Kaiſer bis zum Stall: 

knecht. Eigentliche Wuͤnſche ſind es nicht; mehr 

eine Haustafel, wo jeder ſeine Lection findet. 

Chriſtoph. Das iſt vernuͤnftig! Die meiſten 
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Menſchen haͤtten, was ſie brauchen, wenn ſie es nicht 

beym Wuͤnſchen allein bewenden ließen. Ich bin 

ſehr begierig. Leſ' er uns das, Herr Ernſt! 
(Während dem Leſen geht Hannchen ab und zu.) 

Ernſt (liest). An die Herren von der 
Regierung . . iſt nur für die Stadtleute . 

An die Herren vom Magiſtrat. .. auch 

.. . An die Väter, 

Chriſtop h. Gebt her! das muß ich ſelbſt leſen. 
(Liest.) 

Laßt eure Kinder Kinder bleiben, 

Daß ſie mit Pupp' und Steckenpferd, 

So lang' es die Natur begehrt, 

Ihr kindlich frohes Weſen treiben. 

Die Blüthe fordert ihre Zeit, 

Wenn Knospen Früchte geben ſollen; 

Und der Natur entgegen wollen, 

Hat manche Thoren ſchon gereut. 

Michel. Iſt gut gemacht. Weiter! 

Chriſtoph (liest). An die jungen Frauen. 

Hannchen! da iſt etwas fuͤr dich; komm, und lies! 

Hannchen (liest). Andie jungen Frauen. 

Dem Weibchen, dem ſein Haus gefällt, 

Das gern zu Mann und Kindern ſich geſellt, 

Dem mangelt's nicht an immer neuen Feſten. 

Von allen Freuden auf der Welt 

Sind doch die häuslichen am beſten. 

(Siebe den Bogen an Ernſt zurück.) 
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Ernſt (liest). An die Mdddhen, 

Habt ihr bey Taändeley und Spiel 

Der Langenweii’ und Grillen viel, 

So, hört mich, liebe Mädchen! 

Verſucht's am Rocken, ſingt und ſeht, 

Wie luſtig ſich die Spule dreht: =» 
Da laufen mit dem Rädchen 

Die Stunden um die Wette; 

Und nach gethaner Arbeit geht 

Man fröhlicher zu Bette. 

Chriſtoph (zu Hannchen). Ich habe dir's im⸗ 

mer geſagt: Ein Maͤdchen, das ſeinem Spinn— 

rocken nicht treu it... 

Ernſt. An Ebendieſelben. 

a Ihr Madchen! ſchreibt an Thür und Wand 

Das alte Sprichwort euch; denn Vieles kann es 

nützen: 

Weit beſſer iſt ein Sperling in der Hand, 

Als zehn, die auf dem Dache figen. 

Michel. Es heißt ſchon in einem alten Liede: 

So gehts, wenn ein Mädel zween 

Knaben lieb hat. 

Ernſt (liest). An die Kinder. 

Chriſtoph (zu Lieſel) Da mußt du ſehen, 

ob du es zuſammen buchſtabirſt. N 

Lieſel (liest.) 
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Unſchuld ift den Kindern bold; 

Bey der Unſchuld Koſen 

Malt das Wölkchen ſich mit Gold, 

Oeffnen ſich die Roſen. 

Wohl verſorgt in ihrer Hut 

Seyd ihr lieben Kleinen; 

Aber wenn ihr Böſes thut; 

Zwingt ihr ſie, zu weinen, 

Bis des Engels naſſer Blick 

Eurem Aug' entſchwiadet, 

Und ihr dann des Lebens Glück 

Nirgend wieder findet. 

Laßt den Engel nicht entfliehn! 

Geht ihm voller Reue 

Zärtlich nach, und bittet ihn, 

Daß er euch verzeihe! 

Michel. Zu dieſen Reimen muß Pater Beda, 
der die Orgel ſchlaͤgt, uns eine Weiſe ſuchen, da— 

mit Hannchen ſie als Wiegenlied ſingen kann. 

Ernſt (liest). An die Soldaten. 

Friſch auf, ihr Krieger, jeden Feind 

Des Vaterlandes abzuwehren! 

Doch bleibt des guten Bürgers Freund! 

Der Bürger Schweiß muß euch ernähren. 

An den Handwerksmann. 

Der Bürger, deſſen harte Hand 

Müßhſelig Axt und Beil und Hobel führet, 
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Sey freu in dem, was ihm gebühret, 

Und lieb' und ehre ſeinen Stand. 

Wenn neben ihm der Amboß klingt, 

Die Säge knarrt, die Hämmer tönen, 

Dann ſag er freudig ſeinen Söhnen, 

Daß Arbeit ſüße Ruhe bringt 

Und ächtes Lob; daß jeder wackre Mann, 

Zu gut, um knechtiſch ſich zu beugen, 

Mit ſchweißbedeckter Stirn ſich aller Orten zeigen, 

Und Fürſten unverzagt ins Auge ſehen kann. 

Den Hand werksleuten gehts ungefähr fo wie 

den Bauern; ſie halten ſich auch ſelber zu ſchlecht; 

und das ſollten ſie nicht. 

Den jungen Theologen. 

Michel. Laßt mir dieſes, Herr Ernſt! denen 

hatt’ ih fo manches zu fagen. (Liest.) 

Will einer ſich der Kirche weihen, 

So wünſch' ich ihm zu ſeiner Prieſtertracht 

Ein Herz, das über ſich in ſtiller Demuth wacht; 

Ihm wünſch' ich jenen offnen, treuen, 

Argloſen Bruderſinn, den fremdes Glück erfreuen, 

Der fhonen kann, und dulden und verzeihen. 

Er übe gern die Tugend ohne Pracht, 

Die menſchliche, die auch den Laien 

Ehrwürdig ſeinem Volke macht. 

Was ich davon verſtehe, gefaͤllt mir. (Giebt 
den Bogen zurück.) 
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Ernſt (liest). An junge Rechts gelehrte. 

Mit denen habt ihr auch nicht ſelten zu thun. 

An klugen Räthen fehlt es nicht, 

Obwohl in groß und kleinen Staaten 

Es hier und dort an Muth gebricht, 

Dem Mächtigen ins Angeſicht 

Auch das, was ihm mißfällt, zu rathen. 

Endlich noch eine Erinnerung, weiß nicht 
an wen. 

So mancher, den das Glück erhob, 

O möcht' er, bey des Pöbels Lob, 

Sich ſelbſt und ſeine Würde kennen! 

Das Bäumchen, das, vom Wind umbraust, 

Auf einem hohen Berge haust, 

Das pflegt ja Niemand groß zu nennen! 

Chriſtoph. Und nichts unter allen den 

Reimen fuͤr die Bauern? Die werden doch uͤberall 

hintan geſetzt. Ein Gluͤck, daß unſer gnaͤdigſter 

Landesherr uns nicht vergißt! Wenn indeſſen 

die Stadtleute ſonſt billig gegen uns ſind, ſo 

wuͤnſchen wir ihnen von Herzen alles Gute. 

Alle. Der ganzen Stadt ein gluͤckſelig neues 

Jahr! 



* Y — 

Phaͤdon und Naide 
o der 

der redende Baum. 

— Eee er no 

Ein Singſpiel in zwey Aufzügen. 
— IIND 

Vorbericht. 

Die Urtheile meiner Freunde uͤber dieſes Sing— 

ſpiel waren, bey der erſten Erſcheinung desſel— 

ben, getheilt. Einige fanden, nach der ſtreng— 

ſten Prufung, nichts darin, was ein zartes reli— 

gioͤſes Gefuͤhl beleidigen koͤnnte. Ihnen duͤnkte, 

ſo wie mir, daß die einfaͤltig fromme Naide, 

Phaͤdon mit ſeinem feſten Glauben an etwas 

Ueberirdiſches, und die reuige Prieſterin dem 

leichtſinnigen Eurydamas vollkommen das Ge— 

gengewicht hielten. Andre aͤrgerten ſich an dem 

letzteren, weil ſein Frevel ohne widrige Folger 
fuͤr ihn blieb, und nicht einmal ſein Gewiſſer 

ihn deßhalb zur Rechenſchaft forderte. 
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Da ich Niemanden, auch nur durch den blos 

ßen Schein einer Verletzung deſſen, was den Men— 

ſchen am heiligſten ſeyn muß, wehe thun moͤchte, 

ſo habe ich in meinem Stuͤcke einige Veraͤnde— 

rungen angebracht, welche ich zwar fuͤr Auf— 

opferungen anſehe, die mich aber nicht gereuen 

ſollen, wenn mein Zweck, jede Mißdeutung zu 

verhuͤten, durch ſie erreicht wird. 



Perſonen. 

Phädon, ehemaliger Richter in der Stadt Phe rä, 

in Theſſalien Die Kleidung ſeinem 

Stande gemäß, aber voll Einfalt. 

Naide, ein junges Hirtenmädchen, mit einem länd— 

lichen Hut, und einem Stabe, der oben 

gekrümmt iſt, nach griechiſcher Art. 

Eurpdamas, ein junger Mann aus der Stadt Knoſ— 

ſus in Kreta. Seine Tracht griechiſch; 

aber von der des Phädon verſchieden 

und koſtbarer. 

Cleodora, Prieſterin des Apollo, welche das 

Orakel bedient; einfach, doch mit Würde 

gekleidet. Um die Stirn eine weiße Binde, 

und auf dem Haupte ein großer Lorber— 

kranz. 

Die Scene iſt ein Thal in Theſſalien, nahe bey Tempe. 



Erſter Aufzug. 

Ländliche Gegend mit einer Hütte in der Ferne. 

Erſter Auftritt. 

Phaͤdon nachher Naide. 

Phaͤdon (allein). 

a ſucht' ich ſie vergebens 

In der Städterinnen Zahl; 

Endlich winkteſt du, o Thal! 

Vor dem Abend meines Lebens 

Mich zu ihr ins Hirtenchor. 

Ach! wie tönten alle Wipfel 

Oft am hellſten Roſentage 

Bange Klage 

Mir ins Ohr! 

Singt, ihr Vögel, nun den Frieden 

Meiner Seele; von Raiden 

Singet mir ein Brautlied vor! 
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Naide kommt herbeygelaufen, nimmt feine Hand, und 
ſieht ihm freudig, jedoch mit einer gewiſſen Unruh, 
ins Auge. 

Naide. Iſt es wahr, lieber Phaͤdon! iſt es 

wahr? biſt du gluͤcklich? 

Phaͤdon. So gluͤcklich, daß ich meine viers 

zig Jahre ganz vergeſſe, und in der vollen Bluͤ— 

the der Jugend, mit dir in gleichem Alter zu 

ſeyn glaube. 

Naide (lächelnd). So lange man noch ſagt, 

daß man etwas vergeſſen habe, iſt dem Vergeſ— 

ſen nicht ſehr zu trauen. N 

Phaͤdon. Mag ſeyn! Genug, daß vor zwan— 

zig Jahren mir die Sonne nicht heller ſchien, 

der Wald nicht grüner war, als jetzt ... Aber, 

Naide! wirſt du nicht morgen um dieſe Zeit mir 

vollig zugehdren? Kannſt du noch fragen, ob ich 

gluͤcklich bin; noch zweifeln? 

Naide. Wenn ich dich ſehe, nicht. Dann 

verſchwinden alle Zweifel. Nur wenn ich allein 

bin 5 

Phaͤdon. Rede fort, liebes Maͤdchen! 

Naide. Ich ſchaͤme mich zu wiederholen, 

was ich ſo oft dir klagte, woruͤber du ſo oft 

mich zufrieden ſprachſt, und was mich doch im— 

mer von neuem quält, 2 
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Phaͤdon. Sahſt du mich jemals ungeduls 

dig, wenn es darauf ankam, wegen irgend ei— 

ner Bedenklichkeit dich zu beruhigen? 

Naide Nein, du Guter! Und eben darum 

weil du ſo gut biſt, von allen Menſchen, die 

ich kannte, der beſte; eben darum haͤtte ich 

keine frohe Stunde mehr in meinem Leben, wenn 

aus Liebe zu mir das deinige minder gluͤcklich 

waͤre. Da geh' ich denn, wenn ich allein bin, 

und kuͤmmere mich, und uͤberlege eins nach dem 

andern; deine vorige Lage, und deine jetzige. 

Wie du, in einer volkreichen Stadt geboren und 

erzogen, an ihre Vergnügen und Zerſtreuungen 

dich gewoͤhnteſt, als Richter deine taͤglichen Ge: 

ſchaͤfte hatteſt ... Und nun, dieß einſame Thal 

zur beſtaͤndigen Wohnung, dieſe immerwaͤhrende 

Muße . . . Ach, vergieb! ich hange dir an, wie 

ein Kind, und vielleicht ſorge und rede ich ſo. 

Phaͤdon. Deſto beſſer, liebe Naide! Was 

mir deine Rechtſchaffenhbeit iſt, das iſt mir dein 

kindlich unbefangenes Weſen. Aber du ſollteſt 

ohne Kummer ſeyn, da ich dir verſicherte, daß 

Pheraͤ, meine Vaterſtadt, ihr Anzuͤgliches für 

mich verlor; daß ſie von Jahr zu Jahr uͤppiger 

und leichtſinniger wird; daß die Obern ihre Ge— 
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walt je länger, je ungeſcheuter mißbrauchen, 
und darum von meinen Freunden die wenigen, 

welche das Licht der Sonne noch ſehen, in an— 

dre Länder ſich begaben; daß außer ihnen . 

Naide. Ich weiß das alles, du Lieber! 

Phaͤdon. Von meinem Richteramt erzaͤhlte 

ich dir vor kurzem erſt ausfuͤhrlich, warum ichs 

nicht laͤnger verwalten konnte. Waſſer zu tra— 

gen in bodenloſe Faͤſſer, iſt, wie du von deiner 

Mutter hoͤrteſt, eine Hoͤllenarbeit der Danai— 

den; und das war die meinige. Ich arbeitete 

mehr, denn ſie alle; was aber den ſauerſten 

Schweiß mir gekoſtet hatte, wurde von gewinn— 

ſuͤchtigen, offenbar ungerechten, oder ſchwachen 

Mitrichtern jedesmal vereitelt. Anfangs haßten 

und verfolgten ſie mich; nachher thaten ſie, als 

ob ſie mich gering ſchaͤtzten. Sie gaben mich fuͤr 

einen gutherzigen Schwaͤrmer aus, uͤber den ſie 

die Achſeln zuckten; bis ſie nach und nach mich 

ermuͤdeten, ich mein Amt niederlegte, und da— 

mit ich nicht, als bloßer Buͤrger, ihrer kleinen 

Rache ausgeſetzt waͤre, die Stadt verließ. 

Naide. Auch dieſes weiß ich, und begreife 

wohl, daß du von deinen Mitbuͤrgern dich ent— 

fernen mußteſt; aber deß wegen hier innerhalb 
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unſrer Hügel dich einzuſchließen, die man immer 

zu den anmuthigſten von Theſſalien rechnen 

mag, wo doch heute iſt wie morgen, wo nie— 

mand dir begegnet, als unwiſſende Hirten ... 

O Phaͤdon! ich konnte nicht mehr leben ohne dich; 

und dennoch... Pyhaden reicht ihr feine Hand, die 

fie mit Liebe und Wehmuth an ihr Herz drückt.) Armer 

Phaͤdon! f 

Phaͤdon. Warum ſagſt du fo? Biſt du 
nicht meine Naide? 

Naide. Aber auch alles was du haſt! 

Phaͤdon. Waͤreſt du mein einziges, bey 

den Goͤttern! ich hatte nie fo viel. Indeſſen bin 

ich außerdem reicher als du mich angiebſt, und 

deine Beſorgniß verbreitet dir über meine Lage 

ein falſches Licht. Sind wir denn hier von der 

uͤbrigen Welt ſo ganz abgeſchnitten? Kommen 

nicht, zumal in der ſchoͤnen Jahreszeit, der 

Fremden genug, ſelbſt aus dem entlegenſten 
Griechenland, um das Orakel des Apollo zu 

fragen, oder das angrenzende luſtige Tempe 

zu beſuchen? Kurz, meine Liebe! was ich zwi⸗ 

ſchen dieſen Huͤgeln entbehre, deſſen bedarf ich 

nicht mehr; und was mir immer Bedürfniß ſeyn 

wird, das finde ich in dir. 

II. 1 
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Naide. In einem ſchlechten Hirtenmaͤdchen, 

das vor wenigen Wochen die Herden noch huͤ— 

tete, nie eine Stadt ſah, mit den feinern Sit— 

ten unbekannt, und in keinem Ding unterrichtet 

iſt, als was man auf dem Lande zu lernen Ge— 

legenheit hat, oder hier und da von einem Frem— 

den hoͤrt! 

Phaͤdon. Den Sänger aus Lariffa nicht 

zu vergeſſen, den das Hirtenmaͤdchen zu ſeinen 

ſchoͤnſten arkadiſchen Liedern begeiſterte! 

Naide. Nur Geduld! Wenn du meiner Of— 

fenherzigkeit ſpotteſt, fo behalt' ich in Zukunft 

meine kleinen Geſchichten fuͤr mich. 

Phaͤdon. Im Ernſte bin ich dem jungen be— 

ſcheidenen Saͤnger, dem es genuͤgte, wenn er dir 

gegenüber ſaß, und du ihn anhoͤrteſt, vielen 

Dank ſchuldig. Er gab dir nicht mehr und nicht 
weniger Bildung, als ich wuͤnſche, und nahm 

dir nichts von der ſchoͤnen Einfalt, um derent— 

willen ich dich höher ſchaͤtze, als alle Damen zu 

Pherqaͤ mit ihrer feinen Welt. 

Naide. Als die Damen zu Pheraͤ? Ach! 

eben diefe Vergleichung fuͤrchte ich am meiſten. 

Liebender und treuer zu ſeyn, das verſpreche ich 

dir; aber iſt das alles? Ich müßte, wie fie, 
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reden, fo dich unterhalten koͤnnen; ſonſt wirft 

du meiner in Kurzem muͤde. 

Phaͤdon. Freylich thun ſie auf ihre Ge— 

ſpraͤche ſich viel zu gut; und es iſt etwas darin, 

das anfaͤnglich gefaͤllt. Schade nur, daß ihr 

Reitz mit der Neuheit aufhoͤrt! Das Vorzuͤgliche 

derſelben liegt groͤßtentheils nicht in dem, was, 

fondern in der Art, wie fie es ſagen; in zier⸗ 

lichen Wendungen, die noch dazu gelernt oder 

nachgeahmt ſind. Eigenes darf man überhaupt 

wenig erwarten; denn die vornehmen Staͤdterin— 

nen ſehen alles, wie es von Kind auf ihnen ge— 

zeigt wurde. Alles iſt verabredet. Ich, der ich 

die ſchoͤnen Sachen auswendig konnte, war ihrer 

laͤngſt uͤberdruͤſſig. Noch uͤberdruͤſſiger des Ger 

ſchwaͤtzes, das mehr, als bloße Unterhaltung, 

zu ſeyn ſcheint, aber im Grunde weniger iſt; 

wo man begierig fragt nach dem, was man nicht 

zu wiſſen verlangt; inſtaͤndig bittet um das, was 

man nicht begehrt; einmal uͤber das andere aus— 

ruft, ohne ſich zu verwundern, und Verſicherun⸗ 

gen giebt, von denen man vorher weiß, daß ſie 

Niemand glaubt. So gewöhnen fih die artigen 

Rednerinnen, immer weniger zu denken. Von 

Tage zu Tage wird das urtheil ſeichter, das 
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Gefuͤhl ſtumpfer, und darum hat in dem gan— 

zen feinen Zirkel nicht Eine mich ſo verſtanden, 

wie du; nicht Eine mir ſo viel Neues geſagt. 

Naide. Letzteres wundert mich nicht, weil 

du mit jenen Damen beſtaͤndig lebteſt, und mit 

keinem Landmaͤdchen noch Umgang hatteſt. Zwey 

Monate ſind es, und kaum, daß wir einander 

kennen. Leider wird es mit dem Neuen bald 

am Ende feyn. 

Phaͤdon. Da du alles mit deinen Augen 

ſiehſt, mit deinem Herzen empfindeſt, fo kann 

es nie daran fehlen .. O Naide! kein Miß⸗ 

trauen mehr in dich ſelbſt! ich bitte dich. Wuͤß⸗ 

teſt du, wie verlaſſen ich oft umherging in der 

volkreichen Stadt, wegen deren Verluſt du mich 

bedauerſt; was ich gelitten, wie ich geſeufzt habe 

nach einer guten Seele, gleich der deinigen; 

wie oͤu mir wohl thuſt mit deinem geraden 

Sinn, mit der unbeſtechlichen Wahrheit in dir; 

unmoͤglich koͤnnteſt du. 

Naide. Nichts weiter! Von nun an will 

ich Muth faſſen; will denken, du waͤreſt nicht in 

meine Hütte gekommen, Hätten nicht die Götter 

dich zu mir gefuͤhrt. Und die Götter lieben dich! 

Sie wollten dein Gluͤck den Haͤnden eines armen 
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Mädchens anvertrauen, eines armen Mädchens; 

aber ihm iſt es heiliger, als allen andern. So 

wuͤrde keine darüber wachen .. Ja, Phaͤdon! 

ich glaube dir, wie du mir geglaubt haſt. 

Phaͤdon. Das ſollteſt du, meine Liebe! Du 

erinnerſt dich, wie du nur wenige Worte brauch— 

teſt, um wegen der Ungleichheit unſers Alters 

mir jeden Zweifel zu benehmen. Ich traute dei— 

ner Verſicherung, obwohl ich wußte, daß von 

hundert jungen Maͤdchen nicht Eins neben einem 

Manne von meinen Jahren auf die Dauer ver— 

gnuͤgt iſt; daß wenigſtens manche Stunde kommt, 

in welcher der Anblick ſchoͤner bluͤhender Juͤng⸗ 

linge 

Naide (ſieht ihn traur'g an). Phaͤdon! 

Phaͤdon. Sey ruhig! Seitdem ich dir ange— 

lobte, mir keine Bedenklichkeiten mehr zu machen, 

hab' ichs gehalten. 

Naide. Du haͤtteſt auch gar zu großes Un— 

recht! In jeder Miene ſiehſt du, hoͤrſt es in jedem 

Wort, im Ton der Stimme ſelbſt, und fuͤhlſt 

es, wenn ich deine Hand drücke, was du mir 
alles biſt. Wo faͤnd' ich den Jüngling, den ich 

lieben und ehren koͤnnte, gleich dir? Wem koͤnnt' 

ich ſo folgen in allen Dingen, auf wen ſo 
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feſtiglich mich verlaſſen, daß er mich leitete, 

mich ſtaͤrkte zum Guten? Wiederum haͤtte kein 

Juͤngling an mir die Freude, wie du; ſo wuͤrde 

keiner mir anhangen — — — Und dann, lieber 

Phaͤdon, was bedeutet dein Alter? Vom Greiſe 

biſt du noch weit entfernt. Jugendlich iſt dein 

Herz, und mehr Leben und Munterkeit in dir, 

als in vielen, deren beſte Zeit erſt beginnt. — 

O gewiß, unter Tauſenden gaͤb' ich an Keinen 

mich hin, mit der Zuverſicht. Bey dir, meine 
ich, muß der Himmel wohlgefaͤllig mich anſe— 

hen, und mir kann nichts Boͤſes begegnen. 

Wie das Blümlein gern im Schatten 

Einer breiten Buche ſteht, 

Wenn fie leiſ' auf grüne Matten 

Ihre Kühlung niederweht; 

Phaͤdon. 

Wie, verjüngt, auf friſchen Matten 

Die bejahrte Linde ſteht, 

Wenn der Weſt in ihrem Schatten 

Um ein zartes Blümlein weht; 

Naide. 

Al ſo bleib’ ich ohne Sorgen 

Neben dir, in deiner Hut. 
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Phddon. 

Alſo giebſt du ſüße Sorgen 

Täglich mir und frohen Muth. 

Beyde. 
Naide. Wohl der Liebe, die verborgen 

Phädon. Wohl der Treue, 
Naide. In getreuen 

Armen ruht! 
Phädon. In geliebten 

Phaͤddon. Aber nun, du kleine Zweiflerin, 

das, weßwegen du vermuthlich mich aufſuchteſt 

— die Antwort deiner Mutter! Erlaͤßt ſie uns 

die Befragung des Orakels, oder glaubt ſie, 

daß unſre morgende Hochzeitfeyer dieſelbe noth⸗ 

wendig fordere? 

Naide. Wie die Alten find, lieber Phaͤdͤon! 

Ich hab' ihr alle deine Gruͤnde geſagt; daß 

man naͤmlich den Apollo nicht um Dinge be— 

fragen ſollte, die man ſelber ſich beantworten 

kann, daß wir Beyde, von unſrer gegenſeitigen 

beſtaͤrdigen Liebe verſichert, keiner weiteren Ver: 

ſicherung beduͤrfen; daß, wenn auch ein Götter: 

ſpruch uns Ungluͤck weiſſagte, wir darum nicht 

von einander abließen, laͤngſt entſchloſſen, jedes 

Schickſal gemeinſchaftlich zu dulden, und einan⸗ 

der zu erleichtern. Alles hab' ich meiner Mut⸗ 
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ter geſagt; aber fie beſtand darauf, es wäre 

fo die Gewohnheit des Landes von undenklichen 

Zeiten her, und die Verabſaͤumung derſelben 

mochte den Gott erzuͤrnen. Sie wollte weinen; 

da brach ich ab. 

Phaͤdon. Du haſt recht gethan. Ich gehe 

ſogleich zur Prieſterin, damit ſie das Noͤthige 

veranſtalte. 

Naide. Und ich zu meiner Mutter, um ihr 

die Botſchaft zu bringen. Dort erwarte ich dich. 

Aber, du Lieber! die Hoͤhle der Prieſterin iſt 

nicht weit; eile, daß ich dich bald wieder ſehe! 

Zweyter Auftritt. 

Naide allein; nachher Eurydamas. 

Naide (ſieht dem Phädon nach). Da geht er, 

der Liebe, Gute! Mein Herz iſt uͤberall mit ihm. 

Wenn er nur auf Augenblicke mich verlaͤßt, fo 
vermiſſ' ich ihn ſchon. Und wenn er dann zuruͤck— 

kehrt, ſo freudig zuruͤck zu ſeiner Naide, zu der 

ſeinigen ... O ich fühl es im Innerſten 

der Seele, was es heißt, einem ſolchen Manne 

ſein Liebſtes zu ſeyn. Sonderbar, daß oft bey 

meiner Herde mir etwas hiervon ahndete, mir 
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etwas traͤumte von einer beſſern Liebe, wie ich 

nirgend unter meines Gleichen ſie geſehen hatte! 

Faſt waͤr ich um des füßen Traums willen 

uͤber die Niedrigkeit meines Standes mißvergnuͤgt 

geworden. Die Goͤtter verzeihen mirs! Nun iſt 

es eben der niedrige Stand, dem ich alles ſchul— 

dig bin; denn Phaͤdon wählte das Hirte nmaͤd⸗ 
chen. Auch bleib' ich dabey, Morgen zur Hoch— 

zeit mich als Hirtenmaͤdchen zu ſchmücken; und 

dieſer Stab, mit welchem ich hinter meinen Zie— 
gen herging, ſoll in meine neue ſchoͤnere Wohnung 

mich begleiten. Er iſt der Ehre wohl werth! 

Du frommer Hirtenſtab, 

Des Himmels beſter Segen! 

Die Unſchuld ſelber gab 

Dich mir auf meinen Wegen: 

Da war ein Kinderſpiel, ein Scherz 

Genug für mein zufriednes Herz. 

Wie glücklich, wenn ins Thal 

Die Morgenſonne ſchaute, 

Und ich in ihrem Strahl 

Mein Haus von Zweigen baute! 

Dir ſey's gedankt, o Hirtenſtab, 

Den lachend mir die Unſchuld gab! 
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(Eurydamas kommt leiſe aus dem hintern Gebüſch 
hervor, und hört anfänglich von weitem zu. Als— 
dann nähert er ſich immer mehr; doch ohne von 
Naiden geſehen zu werden.) 

Hier ließ ein grüner Ort 

Mich unter Blumen ſingen; 

Aus Binſen lernt' ich dort 

Mir einen Gürtel ſchlingen: 

So ländlich waren Spiel und Scherz, 

Und Einfalt ſicherte mein Herz. 

Und wenn im langen Zug 

Die Frühlingsvögel kamen, 

Welch eine Luſt, den Flug 

In Tänzen nachzuahmen! 

Ihr Sötter! mir zum Schutze gab 

Die Unſchuld dieſen Hirtenſtab. 

Ihr Götter... 

(Sie wird den Eurydamas gewahr.) 

Eurydamas. Zuͤrne nicht, liebes, holdes 

Maͤdchen, daß dein Geſang mich herbeylockte! 

Angenehm iſt es, dich ſingen zu hoͤren; noch 
angenehmer, dich zu ſehen. 

Naide. Was begehrſt du, Fremdling? Denn 
deine Kleidung verraͤth, daß du kein Theſſalier 

biſt. Kann ich dir uͤber etwas Bericht geben, 
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oder dich zurechtweiſen? Man bedarf deſſen in 

einer unbekannten Gegend. 

Eurydamas. Ich begehre nichts, als dir 

zu gefallen. i 
Naide. Wenn du nichts beſſeres mit mir 

zu reden haſt, ſo lebe wohl! Es warten Geſchaͤfte 
auf mich, die keinen Aufſchub leiden. (Sie will 

gehen) 

Eurydamas (Hält fie zurück). Iſt man hier 
fo unfreundlich, daß man die Fremden nicht einz 

mal nach ihrem Namen und nach ihrer Heimath 
fragt? 

Naide. Wir halten das für eine Neugier, 

welche jungen Maͤdchen nicht geziemt. 

Eurydamas. Ich aber koͤnnte dir von mei- 

nem Vaterlande vielleicht manches erzaͤhlen, das 

dir keine Langeweile machte; denn ich komme 
weit her; von der Inſel Kreta, wenn du 

jemals ſie nennen hoͤrteſt. 

Naide. Vorlaͤngſt hatten wir einen deiner 

Landsleute bey uns, den ich aber nicht ſah. Er 

war (ſo hieß es) auf der Flucht, und kam in 

dieſen Winkel von Theſſalien, um bey unſerm 

weiſſagenden Lorber Rath zu holen. 

Eurydamas. Die weiſſagenden Lorber ha— 
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ben vor mir gute Ruh’. Ich reiſe bloß in der 

Abſicht, meine Jugendjahre zu nutzen, und mich 

zu vergnügen. Jetzt will ich nach Tempe, wel— 

ches man als den Luſtgarten von Griechenland, 

und von der ganzen Welt beſchreibt, als den 

Sitz aller Freuden. Mein Weg ging hierdurch. 

Wer aber kann eure ſchoͤnen Rebenhuͤgel, mit 

Oel- und Mandelbaͤumen umpflanzt, eure Wie— 

ſen, mit ihren hundert klaren Baͤchen, und die 

Citronen- und Granatenwaͤldchen ſehen, und 

vorbeyziehen? Ich mußte verweilen. Wo mir 

etwas Gutes aufſtoͤßt, da nehm' ich es mit; und 

wurde mein Wunſch erfüllt, fo wäre mein Leben 

ein beſtaͤndiger Genuß. 

Becher ſchäumten in die Runde; 

Küſſe rauſchten zum Geſange; 

Roſen kränzten mich, fo lange 

Mir die Sonn' am Himmel lacht. 

Alle führt die ſchwarze Stunde 

Zu des Orcus Finſterniſſen; 

Und betäubt von Wein und Küſſen, 

Sieht man nicht des Grabes Nacht. 

Naide. Mit dieſen Geſinnungen wird es 

dir bey uns, unter einem Hirtenvolke, das ſeine 

wenigen einfaͤltigen Vergnuͤgen durch Arbeit zu 
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verdienen gewohnt iſt, ſchwerlich gefallen... Aber 

ich habe nun gethan, was die Pflicht gegen Fremde 

fordert, und darf keinen Augenblick laͤnger von 

Haufe bleiben, wo meine Mutter nach mir vers 

langt. 

em So vergoͤnne mir wenigſtens, 

mit dir zu gehen! (Er faßt ſie bey der Hand.) 

Naide (will die Hand wegziehen). Es iſt nicht 
Sitte; laß mich! 

Eurydamas (er fie feſt halt, mit einem bit⸗ 

tenden, zärtlichen Ton). Kannſt du mir eine ſo kleine 

Gefaͤlligkeit verſagen? Auf dem Wege von Kreta 

bis hierher ſah ich der Maͤdchen viel; aber wie 

du, entzuͤckte mich keins. (Er druckt ihre Hand 

an ſich.) 
O wie ſo gern 

Möcht' ich an deinen Arm mich ſchließen! 

Nai de reißt ſich mit Gewalt los, und ſtößt ihn zurück. ) 

Verwegner, fern! 

Den kleinſten Fehler wirft du büßen. 

Eurydamas (nähert ſich, ohne fie anzurühren). 
Wir ſind allein; 

Die zum ſchweigen. 

Naide. 
Doch giebt es Zeugen 

Im ſtillen Hain. 
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Beyde. 

Eurydamas. Wir ſind allein; 
Die Bäume ſchweigen 

Naide. Doch giebt es Zeugen 
Im ſtillen Hain. 

Euryd amas. 

Vielleicht die Nymphen? 

Wer ſah ſie noch? 

Naide. 

Den Hain beſchimpfen 

Ließ keine doch. 

Eurydamas. 
Göttinnen müſſen Scherz verſtehen: 

Die ganze Rache treffe mich! 

Naide. 

Sie droh'n und ſegnen auf den Höhen; 

Sie lobt das Thal, und fürchtet ſich. 

Beyde. 

Eurydamas. Und wenn es alle Nymphen ſehen; 

Naide. Und wenn es keine Nymphen ſehen; 

Eurydamas. Mein Buſen glüht für dich! 

Naide. Mein Herz verachtet dich! 

(Eurydamas will den Arm um ſie ſchlingen; 
entfernt ſich aber, als er den Phädon ſieht.) 

———— 
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lter Auftritt. 

Phaͤdon. Die Vorigen. 

Naide (läuft dem Phädon entgegen). Dank fey 

den Goͤttern, lieber Phaͤdon, daß du kommſt, 

und von dieſem kecken Fremden mich los machſt! 

O wie freu' ich mich unſrer nahen Verbindung! 

Von morgen an geh' ich nimmer allein, hab' ich 

überall dich zu meinem Beſchuͤtzer. 

Eurydamas (zu Naiden). Alfo ift diefer die 

Urſache, warum du fo viel Ehrfurcht gegen die 

Nymphen bezeigteſt, und mich einen Frevler nann— 

teſt, als ich meinen Arm zur Begleitung dir an— 

bot? Haͤtteſt du nur ein Wort hiervon geſagt! 

Ich bin ſo unbeſcheiden nicht, in einem ſolchen 

Fall ein armes Maͤdchen in Verlegenheit zu ſetzen; 

vielmehr lob' ich deine Vorſicht. Wer ſeinen Braͤu— 

tigam nach der Klugheit gewaͤhlt hat, muß 

auch mit Klugheit ihn behandeln. 

Naide. Magſt du immer ſo von meiner Wahl 

urtheilen! Dir und deines Gleichen geht es nicht 

ein, daß ein junges Maͤdchen an einem Mann, 

außer Geſtalt und Jugend, etwas von Herzen 

lieben koͤnne, und daß ich meinen Phaͤdon nicht 
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hergaͤbe für den ſchoͤnſten Juͤngling aus Kreta, 

der uͤber das Meer reist, um in fernen Laͤndern 

Weine zu koſten, Roſen zu pfluͤcken, und un— 

ſchuldige Maͤdchen zu verfuͤhren. 

Eurydamas (für ſich.) Wenn es ſolcher Maͤd— 

chen hier viele giebt, ſo bleib' ich nicht lange. 

Phaͤdon. Laß ihn, Naide! und gehe zu 

deiner Mutter, um dir einen Kranz von Lorbern 

zu flechten, wie es denen gebuͤhrt, welche ſich 

dem Orakel naͤhern wollen. Ich folge dir bald. 

Unterdeſſen wird die Prieſterin das Feuer auf 

dem Altar anzuͤnden, und forgen, daß alles be⸗ 

reit ſey. 

Naide. Gut, lieber Phaͤdon! Aber oͤu kommſt 

doch, ehe der Kranz fertig iſt? 
(Geht ab.) 

Vierter Auftritt. 

Phaͤdon. Eurydamas. 

Phaͤdon. Nun ſage du mir, junger Flat⸗ 

terer, woher du meinſt, daß unter allen Himmels⸗ 

ſtrichen alle Maͤdchen, denen du zum erfienmal 

begegneſt, dir zugehoͤren? Ich rede nicht von 

Naiden, als meiner Verlobten; denn mit 
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ihrem Hirtenhute war fie dir, was jedes andere 

gemeine Maͤdchen; und ein Auge, wie das dei— 

nige, konnte nichts Beſſeres an ihr wahrnehmen. 

Aber ein Mann, daͤchte ich, der die Sprache und 

die Kleidung eines freygebornen Griechen hat, 

ſollte auch gegen eine Hirtin keine Gewalt brau— 

chen. Du ſiehſt, ich bin ſo billig, wie an mei— 

ner Stelle Wenige ſeyn wuͤrden; indeſſen rathe 

ich dir, jetzt, da du mich und Naiden kennſt . 

Eurydamas. Ereifere dich nicht! Ich habe 

dich bisher fortſprechen laſſen; denn du mußteſt 

dir Luft machen; deine ganze Rede aber haͤtteſt 

du fparen koͤnnen. Die Mädchen, auch die beſten, 

uͤbertreiben gern. Bey kaltem Blute wird Naide 

ſelber geſtehen, daß ich nichts verlangte, als ſie 

nach ihrer Wohnung zu fuͤhren. 

Phaͤdon. Und da ſie nicht wollte, auf 

eine Art es verlangteſt .. 

Eurydamas. Man muß ja zuvor ein Mäd- 

chen prüfen, ob es im Ernſte nicht will! Doch, 

um kurz abzubrechen, du haſt von mir nichts zu 

befürchten, und ich koſte dir ſicherlich keinen Waͤch— 

ter und keinen Riegel mehr. Nun von andern 

Dingen! Erlaube mir, dich etwas zu fragen, 

woran mir viel gelegen iſt. 
Jacobi's Werke. III. 14 
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Phaͤdon. Duͤrfte ich nicht, ehe wir ein 

neues Geſpraͤch anfangen, deinen Namen wiſſen, 

und in welcher Gegend von Kreta du geboren 

wurdeſt? 

Eurydamas. Mein Name it Euryda: 

mas, und meine Vaterſtadt Cnoſſus. 

Phaͤdon. Wo man das Grab des Jupiters 

zeigt. 

Eurydamas. Leider! ich habe mich ſchon 

genug uͤber dieſe Poſſe geaͤrgert, die uns Kre— 

tern ſo wenig Ehre macht, als euch euer Lor— 

berbaum, welcher auf alles antwortet, und das 

Sprechen vermuthlich von Jupiters Eichen zu 

Dodona gelernt hat. Soll er doch mit ihnen 

um die Wette prophezeyen, und ſein Handwerk 

ſo gut verſtehen, daß er immer eine Ausflucht 

dehaͤlt, die Prophezeyung mag eintreffen, oder 

nicht! 

Phaͤdon. Zwiſchen eurem Grab' und un— 

ſerm Lorber iſt, meines Erachtens, ein merk— 

licher Unterſchied. 

Eurydamas. Den moͤchte ich hoͤren; und 

das war es eben, was ich dich fragen wollte; 

ob du bloß aus Gefaͤlligkeit gegen deine Braut 

zum Orakel gehſt, oder ob du wirklich ... Aber 
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nein! es wire Beleidigung, dergleichen von dir 

zu argwoͤhnen. Du haſt laͤnger gelebt, mehr 

erfahren, und mehr gedacht, als ich: Dir muß 

ein wahrſagender Baum ſo laͤcherlich ſcheinen, 

wie mir die Heiligthuͤmer bey Cnoſſus. 

Phaͤdon. Du irreſt ſehr, Eurydamas! Ein 

Jupiter, der, als euer Koͤnig, bis auf den heu— 

tigen Tag in Kreta begraben liegt, und doch, 

als Gott, im Olympus donnert, alſo zu gleicher 

Zeit todt und lebendig iſt, welcher Verſtand kann 

das zuſammen reimen? 

Eurydamas. Und ein Gott, der in einen 

Baum kriecht, und aus demſelben von kuͤnftigen 

Dingen ſchwatzt, oder vielmehr euch Raͤthſel 

aufgiebt . 

Phaͤdon. Ware vollkommen fo ungereimt. 

Wenn hingegen ein höheres Weſen, vermittelſt 

eines Lorbers, dich ſeine Gegenwart empfinden, 

eine Stimme dich Hören läßt, welche dir feinen 

Willen, nach deiner Weiſe, menſchlich offenbart; 

wenn der Gott einen lebloſen Baum dazu waͤhlt, 

um ſeine Reden, als goͤttlich, zu beglaubigen; 

und zwar einen ihm geweihten Baum, deſſen 

unvergaͤngliches Gruͤn ein Sinnbild der unſterb— 

lichen Natur iſt, was findeſt du hierin wider— 

ſinniges? 



420 

Eurydamas. Du Haft in der Kunſt der 

Einkleidung es weit gebracht, und niemand legte 
noch einem albernen Maͤhrchen ein ſchoͤneres Ge— 

wand an. Aber iſt es moͤglich, daß du eine 

Sache durch ein Wunder erklaͤrſt, die ganz na— 

tuͤrlich zugeht? Wer kennt nicht die Betruͤgereyen 

der Prieſter? 

Phaͤdon. Ihre Lügen und Gaukelſpiele find 

mir bekannt; allein man erdichtet nicht, was 

nimmer war, ſondern dichtet es nur anders, oder 

etwas hinzu. So konnten die Prieſter nur das 
Wahre verſtellen, und hinzu luͤgen. Haͤtte nie 

ein Gott mit den Menſchen geredet .. 

Eurydamas. Ich verſtehe dich. Wo bliebe 

dann die herrliche Geſchichte vom Apollo? Jedes 

Kind weiß, daß er, aus dem Himmel gejagt, 

in dieſen Thaͤlern die Ochſen vor ſich her trieb, 

und, um die Landwirthſchaft zu verbeſſern, die 

Hirten nach und nach Verſe machen lehrte; in— 

ſonderheit aber durch ſeine Leyer den Geſchmack 

der Hirtinnen verfeinerte, bis die ungelehrige 

Daph na 

Phaädon. Kein Wort mehr! Die Erzaͤhlun— 

gen vom Wandel der Götter unter den erſten 

Menſchen, deren fie ſich in ihrem huͤlfloſen Zu⸗ 
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ſtande annahmen, fie durch Kuͤnſte bildeten, und 

durch Liebe vereinigten, dieſe Erzaͤhlungen, die 

allen Voͤlkern, Griechen und Barbaren, heilig 

ſind, mag einer glauben, oder bezweifeln, wie 

et kann; aber verſpotten laſſ' ich fie nicht; und 

wer daruͤber zu lachen im Stande iſt, dem habe 

ich nichts weiter zu ſagen. 

(Geht ab.) 

— 

i e 

Eurydamas (allein). 

Welch ein ungluͤckliches Geſtirn hat mich heute 

zu lauter Schwaͤrmern gefuͤhrt? Moͤchten ſie im— 

mer phantaſiren, was fie wollten; wenn fie nur 

nicht über alles ſich erzuͤrnten, und zu jedem 

luſtigen Einfalle ſauer ſaͤhen! ... Aber Phaͤdon 

ſoll am Ende mit lachen, trotz ſeiner Ernſthaf— 

tigkeit; und ich verſuche, was mir waͤhrend des 

Geſpraͤches mit ihm in den Sinn kam. So wird 

Naide zu gleicher Zeit fuͤr ihren Spott ein we— 

nig gezuͤchtigt, und vergißt, mit ihrem Triumphe 

zu prahlen. Sie verduͤrbe mir ſonſt bey ihren 

Geſpielinnen mein ganzes Gluͤck ... Freylich 

ein kuͤhnes Unternehmen ... Aber es ſey ge: 
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wagt! Hab' ich erſt das Geheimniß des Orakels, 

und die Kuͤnſte der Prieſterin entoͤeckt, fo muß 

dieſe mir gehorchen ... Vortrefflich! Die gefunde 

Vernunft am Schwindelgeiſte zu raͤchen, das 

bringt einem Kreter doppelten Ruhm! ! 

In deinen Hain, Apoll! 

Will ich die Rache tragen; 

Was ich gebiete, ſoll 
Der heil'ge Lorber ſagen: 

Es höre da, mit banger Seele, 

Naide mich, als redenden Gott! 

* 

Dann will ich's verkünden; 

Will ſchmücken mein Haupt 

Mit Kränzen und Binden, 

Dem Phöbus geraubt. 

Die Prieſterin, die Wunderhöhle, 

Der goldne Dreyfuß werde zu Spott! 



mn 10 ci 

Zweyter Aufzug. 

Hain des Apollo. Hinten eine Höhle; neben dem 
Eingange derſelben, links ein goldner Drepfuß, 
rechts ein alter Lorberbaum von ungewöhnlicher 
Größe, zwiſchen jungen Lorbern, die feinen Stamm 
verbergen, und über welche nur fein Wipfel hervor— 
ragt. Die jungen Bäume decken zugleich den hal: 
ben Eingang der Höhle. Weiter vorn, auf der 
Seite, wo der große Lorber ſteht, ein alter einfacher 
Altar, mit drey Stufen. Auf dieſem ein brennen— 
des Feuer, welches nach dem Orakelſpruch allmahlig 
erliſcht. 

Erſter Auftritt. 

Cleodora; nachher Eurydamas. 

Cleodora (kommt aus der Höhle, tiefſinnig, mit 

langſamen Schritten). Wieder ein Orakelſpruch! 

Warum ließ ich in ein ſo gefaͤhrliches Geheim— 

niß mich einweihen? Zwar in meinem damaligen 

Alter ... Welches junge Mädchen Hätte die prie⸗ 

ſterliche Binde nicht angenommen, um einſt, als 

die Vertraute des Phoͤbus, ſich von einem gan⸗ 
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zen Volke verehrt zu ſehen, uber ein ganzes 

Volk zu herrſchen, durch ein Wort, durch einen 

Wink 2 ... Aber daß ich fo lange des eingebil— 

deten Gluͤcks in Ruhe genießen konnte! daß nicht 

ftuͤher in mir Zweifel erwachten! Seit Kurzem 

erſt uͤberfaͤllt mich ein Schauder, wenn ich in 

den hohlen Baum mich begeben, und die Stimme 

des weiſſagenden Gottes nachahmen ſoll; die 

Stimme deſſen, der am Himmel die Sonne da— 

herfuͤhrt, jeden Abgrund erleuchtet, und jeden 

Gedanken der Seele durchſchaut. Fuͤrchten nicht 

alle, denen er Licht und Waͤrme bringt, ſeinen 
weit treffenden, ti-tenden Bogen? Und ich, ein 

ohnmaͤchtiges Weib... 

Ich? in ſeinem Namen lügen? 

Läſtern ihn in ſeiner Klarheit? 

Meine Seele bebt zurück ... 

Aber kanns Apollo rügen? 

Aber iſt es Läſterung? 8 

Schleyer decken hier die Wahrheit; 

Und es mag des Pöbels Blick 

Nicht ins inn're Weſen dringen; 

Ohne frommen Wahn empfingen 

Götter keine Huldigung. 

(Während des Geſanges ſchleicht Eurydamas, von der 
Prieſterin ungeſehen, in ihre Höhle.) 
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Nein! ich beging keine Frevelthat. Sonſt 

haͤtte Phoͤbus laͤngſt dieſen Lorber zerſchmettert, 

oder mitten in der Weiſſagung waͤren dieſe Lip— 

pen erblaßt, und ich verſtummt. Wenn die Mens 

ſchen nicht dann und wann Erſcheinungen haben, 

nicht eine Stimme hoͤren aus dem Olympus, ſo 

fragt Keiner nach den Unſterblichen. Vor einem 

redenden Lorber werfen ſie ſich auf ihr Antlitz, 

und beten an im Sichtbaren das Unſichtbare ... 

Weg mit jenem ſchwermuͤthigen Zweifel! Hab' 

ich doch nie etwas geantwortet, das Apollo miß⸗ 

billigen konnte! Wen betrog ich je zu feinem 
Schaden? Und wie Vielen hab' ich Troſt und 

Warnung geſagt ... Aber ich vergeſſe mich; Phaͤ: 

don und ſeine Braut werden bald da ſeyn. 

(Sie will nach ihrer Höhle, und ſieht den Eurp⸗ 
damas herauskommen.) 

Wer biſt du, frecher Juͤngling, der du in die 

Hoͤhle des Apollo dich wagſt, die kein unheiliger 

Fuß betreten darf? Weißt du 

Eurydamas. Nicht fo laut, hochgebietende 

Prieſterin! Ich weiß Dinge, welche mir ſicher— 

lich deine Achtung erwerben, wenn du mich naͤ— 

her kennen lernſt. 
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Cleodo ra (erfhroden für ſich). Gerechter Hims 
mel! ich bin verrathen! 

Eurydamas. Ueberdieß muß die Abſicht, 

in welcher ich komme, dir nothwendig gefallen; 

denn es iſt, um dir und deinem Gott' eine 

Muͤhe abzunehmen. 

Cleodora (für ſich). Hier brauchts Entſchloſ— 

ſenheit! Sieht er mich betroffen, ſo iſt keine 

Rettung mehr! 

Eurydamas. Im Vorbeygehen erzaͤhlte 

mir ein gewiſſer Phaͤdon, daß er dich um deine 

Fuͤrſprache bey dem Apoll erſucht haͤtte, von 

welchem er, nicht ſowohl einen guten Rath, weil 

es damit zu ſpaͤt waͤre, als einen Gluͤckwunſch 

zu ſeiner Hochzeit verlangt. Nun duͤnkte michs 

ein wenig unſchicklich, den Gott um ſolch einer 

Kleinigkeit willen die Zuͤgel der Sonnenroſſe aus 

der Hand legen zu laſſen, und mir fiel ein, daß 

ich, mit deiner Erlaubniß, ſeine Stelle vertre— 

ten konnte. Um aber alles recht zu machen . .. 

Cleodora. Hoͤr' auf zu laͤſtern; oder du 

wirſt empfinden, daß man in Theſſalien mit dem 

Orakel des Phoͤbus keinen Scherz treibt. 

Eurydamas. Nur eine kleine Geduld, bis 

ich ausgeredet habe! ... Um alles recht zu 
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machen, ging ich in die Höhle, durchſuchte fie, 

betrachtete nachher den Lorber, ſtieg in die Oeff— 
nung desſelben, und war ſo glücklich, daß ich 

die ganze Geraͤthſchaft des Apollo, die er zum 

Wahrſagen noͤthig hat, beyſammen fand. Auch 
errieth ich ſogleich, wozu ihm jegliches dient. 

Mit dem unter den Blättern verſteckten Drahte 

bewegt er die Zweige des Baums; die Larve 

mit dem weiten metallenen Munde verſtaͤrkt ihm 

die fuͤr ein irdiſches Ohr zu leiſe Stimme; und 

aus dem Weihrauchkaͤſtchen, auf dem kleinen Al— 

tar hinter dem Lorber, nimmt er die Wolke 

von Wohlgeruͤchen, worin er ungeſehen hernie— 

derfaͤhrt. Wie nun, denkeſt du noch, daß ich 

ſcherze, oder leichtſinnig mich zu dem erbiete, 

was ich nicht ausfuͤhren kann? Noch einmal! ich 

beſorge dir alles; muß aber gehen, damit nicht 

die Rathfragenden mich hier uͤberraſchen. 

(Er will fort.) 

Cleodora (hält ihn zurück). Du raſeſt! 
Wohin! 

Eurydamas. Zum Lorber, um das Ora— 

kel zu geben. 

Cleodora. Fleuch, Unverſchaͤmter! oder ich 

verſammle das Volk, daß fie den Ruchloſen ... 
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Eurydamas. Ich wag' es darauf. Mein 

Vorſatz ift, dem Gotte mit Gefahr meines Lebens 

einen Dienſt zu erweiſen. Thue nachher, was 

dir gefaͤllt! 

“ (Er will gehen. ) 

Cleodora (fat feinen Arm). Noch ein Wort! 

Jener Lorber iſt den hieſigen Thalbewohnern ſeit 

Jahrhunderten heilig. Mit dem Lorber nimmſt 

du einem einfaͤltigen, gutmuͤthigen Volke ſeinen 

Gott, mit dem Gotte ſeine Tugend und ſeine 

Ruhe. Kannſt du das, ſo gehe hin! aber wiſſe, 

daß, wenn gleich Apoll aus keinem Baume ſich 

hören läßt, feine Pfeile doch denjenigen treffen 

konnen, der den Glauben an Hoͤheres und Goͤtt— 

liches vertilgen will! 

Eurydamas. An Höheres, Göͤttliches? 

Der Menſch iſt fuͤr die Erde gemacht; ſo lang' 

ihm auf derſelben wohl iſt, ſoll er nichts uͤber 

den Wolken ſuchen. 

Die Sötter im Olympus laſſen 

Bey Nektar und Ambrofia, 

Was unſer iſt, mit Lieb' umfaſſen, 

Nicht glauben, was kein Auge fab, 
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Noch vor Orakelſprüchen beben: 
Das macht das Leben 

Leicht und froh. 

Da fühlt man höheres Entzücken, 

Wo Chierwein Propheten ſchafft; 

Und nur in holden Mädchenblicken 

Iſt Zauberey und Wunderkraft: 
So glaubten alle Freudenkenner, 

Die weiſen Männer 

Alle ſo. 

(Er läuft in die Höhle.) 

Cleodora. Da kommen die beydͤen Verlob— 

ten! Was bleibt mir übrig? Wenn nicht Apollo 

durch ein Wunder hilft, ſo hat er die Prieſterin 

verſtoßen, und das Orakel iſt ihm ein Graͤuel. 

(Sie verbirgt ſich, voller Verzweiflung, neben der 
Höhle ins Innerſte des Hains.) 

Zweyter Aufteitt. 

Feyerliche Muſik. Während derſelben Naide und 
Phädon. Naide trägt auf dem Haupte einen 
Kranz von Lorbern, und einen Lorberzweig in der 
Hand. Phadon führt fie die Stufen hinauf zum 
Altar, den er mit ſeiner Rechten berührt, und auf 
welchem ſie den Lorberzweig, als ein Opfer, an— 
zündet. 4 
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Phaͤdͤon. 

Beym heil'gen Zweig, der zum Altar 

Die Hand der Unſchuld bringet! 

Naide. 

Beym unverwelkten, der das Haar 

Dir, Liebender, umſchlinget! 

Beyde. 

Sey gnädig, gnädig unſerm Bund! 

O Phöbus, öffne deinen Mund, 

Den Rath der Götter zu enthüllen! 

(Ein leichter Nebel umgiebt den Baum, und ſeine 
Zweige fangen an, ſich zu bewegen.) 

Phaͤdon. 

Er kommt! Es bebt 

Der Lorber, umſchwebt 

Von reineren, himmliſchen Düften! 

Naide. 

Er kommt! Es bebt 

Mein Buſen, und ſtrebt 

Empor in ambrofifhen Lüften! 

Bey de. 
Heil uns! ein roſenfarbner Schein 

Verkündigt ihn; er will den Hain 

Mit Herrlichkeit und Gnade füllen. 

(Stärkere Bewegung des Lorbers; Wolke von 
Weihrauch.) 5 



Phaͤdon. 

Beym heil'gen Zweig, den zum Altar 

Die Hand der Unſchuld bringet! 

Naide. = 
Beym unverwelkten, der das Haar 

Dir, Liebender, umſchlinget! 

Beyde. 

Sey gnädig, gnädig unſerm Bund! 

O Phöbus, öffne deinen Mund, 

Den Rath der Sötter zu enthüllen! 

(Der Lorber hört auf, ſich zu bewegen. Leiſere 
Muſik. Allgemeine Stille.) 

Orakel (aus dem Wipfel des Baums). 

Herbſtliche Früchte ſeh' ich bey Roſen des Lenzes! 

Ich ſehe 
Den Kranz, den Liebe flocht — und Wankelmuth 

zerreißt! 

Phaͤdon und Naide. Zerreißt? 

(Die Inſtrumente, welche dieſen Ausruf begleiten, 
tönen fort, und drücken das Erſtaunen und den Jam— 
mer der Liebenden aus. Naide giebt dem Phä— 
don einen Blick voll unausſprechlicher Betrübniß, 
bedeckt mit den Handen ihr Geſicht, und entfernt ſich. 
Pyhädon ſieht ihr nach, heftet die Augen auf die 
Erde, ſchaut dann gen Himmel, und geht auf der 
andern Seite ab.) 
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Dritt et 12 Ti 

Eurydamas 
(indem er nachdenkend aus der Höhle kommt). 

Wunderbar! Wie doch ein Maͤhrchen, in der 

Kindheit geglaubt, unſerm Herzen ſo tief ſich 

eindruͤckt! — Als ich den Geſang hörte; die Töne 

der Andacht, inſonderheit Naidens unſchuldiges 

Gebet ... Zwar konnt' es auch etwas an— 

ders ſeyn; vielleicht Gefuͤhl meines Unrechts, 

bloßes Mitleiden. — So geht es mir immer! 

Aufgebrauſ't, Andern wehe gethan, und gleich 

nachher die Reue! — Aber nein! So hat kein 

begangener Muthwille mich jemals beunruhigt. 

Schauder uͤberfiel mich im Lorber; ich ſprach 

die Weiſſagung mit zitternder Stimme, und noch 

ſcheint alles hier mich anzuklagen. Mir iſt, als 

haͤtte ich an dem Boden, welchen ich betrete, 

mich verſuͤndigt. — Die Prieſterin hatte Recht, 

und ich will von dem Geſchehenen ſo viel gut 

machen, als ich kann, will das arme Hirtenvoͤlk— 

chen in ſeinem Glauben nicht ſtoͤren, ſondern 

mich ſtillſchweigend entfernen. Zu meinem zwey— 

deutigen Orakel wird Cleodora ſchon eine Aus: 
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legung finden, welche die durch mich ungluͤcklich 

Gewordenen befriedigt. — Wenn ihr aber das 

nicht gelaͤnge? — So ſehr es mich forttreibt, 

ſo muß ich dennoch bleiben und den Ausgang 

von weitem beobachten. 

(Geht ab.) 

Vierter Auftritt. 

Cleodora nachher Phaͤdon. 

(Bange, klagende Muſik, um die Prieſterin anzukündi— 
gen. Dieſe fhaut aus den Sebüſchen hervor, od 
Eurydamas ſich entfernt habe, und kommt als— 
dann mit wankendem Schritte näher. Ihr erſter 
Blick fällt auf den Lorberbaum; aber ſchnell wen— 
det ſie, voller Scham und Zorn, die Augen davon 
weg; geht zum Altar, weilt bey demſelben, und 

ſieht unbeweglich in das halberloſchene Feuer, bis end— 
lich ihr ſtummer Schmerz in Worte ausbricht.) 

Cleodora (allein). 

Nichtswürdiger! Ihn hat der Rächer 

Apollo mir geſandt. 

Die Sötter ſtrafen ſo Verbrechen durch Verbrecher; 

Doch zeichnet dann ihr Fluch das Werkzeug ihrer 

Hand. 

Wie ſeine Blicke höhnten, dräuten, 

Indeſſen ſie das Licht der Sonne ſcheuten, 

Vom Himmel weggewandt! 

III. 14° 
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Da geht er, läßt nicht ab von feiner Rache, 

Bis ganz Theſſalien mich und den Gott verlache. 

Den Gott? . . . Mir ſchauert ... Ach! wohin? 

Die Decke fällt . .. der Lorber iſt entehret, 

O Phöbus! dein Altar zerſtöret 

Durch deine Prieſterin. 

Du aber wirſt den Sonnenwagen 

In Wetter hüllen, wirſt im öden Haine fragen 

Nach Opfern . . . O ich höre dich ... Wohin? 

Der Köcher klingt, die Sehne rauſcht; 

Es hemmt den Fluß; am Ufer lauſcht 

Ein banges Ahnden . .. Ach! vergieb der Armen, 

Gebeugten, Flehenden ... Du biſt ein Gott ... Er- 

barmen! 

(Sie nimmt ſich den prieſterlichen Schmuck vom Haupte, 
und legt ihn knieend auf die unterſte Stufe des 
Altars.) 

Erbarmen! laß mich Gnade finden, 

Mit Thränen leg' ich dir zu Füßen 

Den Kranz und die entweihten Binden; 

Vor dir im Staube ſieh mich büßen, 

Mich, die aus ihrer Weihrauchwolke 

Zum Volke 

Götterworte ſprach! 

(Plötzlich, als hörte fie etwas, ſteht fie auf, ſieht fchüch« 
tern umher, ob niemand ſie belauſche, dann wieder 
hin auf ihren Lorberkranz, und von ihm weinend 
gen Himmel. 



O blick' herab! Wie tief gefallen! 

Ein Spott, ein Hohngelächter allen! 

Und laute Flüche tönen nach. . 

Genug für das, was ich verbrochen, 

Hat dich gerochen 

Meine Schmach. 

(Sie will den Hain verlaſſen; geht, kehrt aber ſogleich 
um, hebt den Kranz und die heilige Binde auf, 
und verſteckt ſie in das Geſträuch am Eingang der 
Höhle. Während der Zeit kommt Phado n.) 

Phaͤdon (mit einem wehmüthigen Ton). Cleo— 
dora! 

Cleodora (in der größten Beſtürzung) Was 

willſt du mir? 

Phaͤdon. Ich kann nichts wollen; ich weiß 

es. Das Orakel hat allzu deutlich geredet. Aber 

in der Gefahr, ſein Liebſtes zu verlieren, was 

thut man nicht? Man taͤuſchet ſich ſelber, und 

hofft das Unmoͤgliche. 

Cleodora (für ſich). Gewiß ſucht der fremde 

Juͤngling dieſen auf, um ſeiner Heldenthat ſich 

zu ruͤhmen! Ich muß weg, daß er mich nicht zu 

Schanden mache. (Nach einer kurzen Ueberlegung zu 

Phädon.) Faſſe Muth! Apollo hat dir kein Un: 

gluͤck verkuͤndigt. Eh’ es Abend wird, biſt du 

getroͤſtet; nur jetzt forſche nicht weiker! 

. (Geht eilig ab.) 
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Phaͤdon. Ich erſtaune. Hier liegt ein Ge— 

heimniß verborgen. Die Prieſterin ohne Kranz 

und Diadem? blaß, entſtellt, mit niedergeſchla— 

genen Augen? Erſt ein aͤngſtliches Nachſinnen; 

darauf ein Paar abgebrochene Worte; wie im 

Traume geſagt? Und die Eile, womit ſie mich 

verließ? ... Sie war außer ſich: darum kann 

ich auf den mir gegebenen Troſt nicht rechnen. 

Woher auch naͤhme ſie Troſt? Hab' ich nicht den 

Spruch des Apollo gehoͤrt? Einer andern Aus— 

legung iſt er nicht fähig ... Nein! die letzte 

Hoffnung meines Lebens iſt dahin! die letzte! 
.. . Einſam, ungeliebt .» 

(Ihn unterbricht ein leiſer Ton von klagenden In⸗ 
ſtrumenten.) 

F uͤnfter Auftritt. 

Matteres Licht. Annäherung des Abends. 

Phaͤdon. Naide. 

Naide (hinter der Scene, in der Ferne). 

O ihr Götter! 
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Phaͤdon (erkennt ihre Stimme). 
Wehe, wehe! 

Naide (wie zuvor). 

Wie verlaſſen hier ich gehe! 

Phaͤdon. 

Wie ſie jammert! 

Naide (wie zuvor). 

Wehe, wehe! 

Bey de (in derſelben Entfernung.) 

O ihr Götter in der Höhe! 

Das iſt unſer Brautgeſang! 

Naide (näher, aber noch hinter der Scene). 

Phadon ! ſchweigſt du mir? — 

Phaͤdon (geht auf die Stimme zu). 
Naide! 

Komm mit deinem Trauerliede! 

Naide (tritt hervor). 

Einmal kehr' ich noch zurück. 

Beyde. 

Ach, nur einen letzten Blick! 

Einen noch im letzten Schimmer 

Dieſes Tages: dann auf immer 

Aller Freuden Untergang! 
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Naide 

(ſieht den Phädon mit ſtiller, aber tiefer Traurigkeit an, 

und wendet auf einmal im heftigen Schmerze ſich weg.) 

O ihr Sötter! 

Phaͤdon. 

Wehe, wehe! 

Naide. 

Wüſteney, wohin ich ſehe! 

Phaͤdon. 

Klagt, ihr Thäler! 

Naide. 

Wehe, wehe! 

Bey de. 

O ihr Götter in der Höhe! 

Das iſt Hymens Feſtgeſang! 

Phaͤdon (welcher eine Zeit lang ſchweigt und nach 
ſinnt; dann die Augen gelaſſen auf Naiden richtet). 

Alſo zum letzten Mal?... Wenn du mein 

Schickſal mit dem deinigen vergleicheſt, ſo bin ich 

weit ungluͤcklicher, als du. In meinem Alter, 

in dieſer Abgeſchiedenheit von allen meinen Ju— 

gend freunden ... Aber es waͤre nicht maͤnnlich, 

dir und mir unſre Trennung zu erſchweren. Ehe 
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wir ſcheiden, nur dieſes! Du gedenkeſt wohl, 
daß ich meinem Herzen eben ſo traue, wie du 

dem deinigen, und verſichert bin, Apollo, indem 
er Wankelmuth geweisſagt, habe nicht von mir 

geredet, ſondern von dir. Indeſſen klagte ich 

noch keinen Augenblick dich an, werde nie dich 

anklagen, auch in meinen traurigſten, verlaſſen— 

ſten Stunden nicht. Du haſt mich geliebt. So 

wahr jene Berge in der Abendeöthe gluͤhen, haft 

du mich geliebt, und es nicht weniger treu mit 

mir gemeint, als mit dir ſelber. Allein die Na— 

tur behauptet ihr Recht. Es iſt Thorheit, mit 

den Bluͤthen des Frühlings paaren zu wollen, 

was im ſpaͤten Herbſte zur Reife gelangt. 

Naide. Jeder von uns erklaͤrt das Orakel 

nach ſeinem eigenen Gefuͤhl; darum kann einer 

dem andern hierin nicht glauben. Aber, o Phaͤ— 

don! ich gegen dich erkalten? Unmoͤglich! Weinen 

werd' ich um dich, fo lang’ ich Thraͤnen habe .. 

Phaͤdon (für ſich.) O daß eine höhere Ge⸗ 

walt mich von hier weg riſſe! 

Naide. Auch du wirſt um meinetwillen viel 

leiden; deſſen bin ich gewiß; denn auch du liebſt 

mich, und wuͤrdeſt ewig mich lieben, wenn ich 

eines Phaͤdons ewige Liebe verdiente. Das aber 
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iſt nicht meine Schuld. Du fandft mich bey mei- 

ner Herde von Ziegen, und ſahſt die arme Hütte, 
worin ich groß wurde. Habe Mitleiden .. 

(Ihre Thränen laſſen ſie nicht weiter reden.) 

Phaͤdon. Ach, Naide! wenn ich mich erin— 

nere, wie ich unter den Oelbaͤumen neben deiner 

Huͤtte ſaß, und du vor mir hinknieteſt, und 

aufblickteſt zu mir, und froh, wie die Kinder, 

mich fragteſt: Gehör ich dir zu, du Lieber? 
Bin ich dein eigen? Wenn ich mich deſſen erin— 

nere, und jetzt dein weinendes Auge mich an— 

ſchaut, ſo iſt mir, als verbuͤrgten Himmel und 

Erde ſich fuͤr deine Beſtaͤndigkeit. 

Naide. Und ich, wenn ich uͤberdenke, was 

alles du fuͤr mich gethan haſt; wenn ich zugleich 

deine Trauer ſehe ... Lieber Phaͤdon! eine ganze 

Welt moͤchte wider dich zeugen, Hätte nur kein 

Gott geſprochen ... Aber der heilige Lorber ... 
ſeine ſchreckliche Weiſſagung. 

Wo ich wandle, da folgt mir die Stimme; 

Ruft aus zagenden Büſchen mir zu, 

Dunkel warnend, wie öfter im Grimme 

Fernher von den Gebirgen ein Wetter 

Wald und Hirten und Herden bedroht. 
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Glauben muß ich der Stimme der Götter; 

Ach! entwichen iſt Frieden und Ruh. 

Im zerriſſenen Kranze verderben 

Frucht und Roſe ... doch ehe fie ſterben, 

Sieb mir, Phöbus Apollo, den Tod! 

Sechster Auftritt. 

Die Vorigen. Cleodora. 

Cleodor ea (welche ängſtlich hervorſchleicht, und in 

der Ferne ſtehen bleibt, zu ſich ſelber). Noch trauern 

fie... Der Fremdling hat vor den abergläubis 

ſchen Theſſaliern ſich gefürchtet, und geſchwiegen, 

oder iſt gar entflohen. Sah er doch voͤllig aus 

wie diejenigen, die gern im Verborgenen Unheil 

anrichten, und davon gehn! (Sie nähert ſich.) 

Naide (mit einiger Hoffnung) Was bringt uns 

die Prieſterin des Apollo? 

Cleodora. Die wahre Deutung des Ora— 

kels. Weißt du noch alle Worte desſelben? 

Naide. Wie koͤnnte ich ſie vergeſſen? 

Cleo dora. Sag' an! 

Naide (ſchüchtern, mit leiſer Stimme). 

Herbſtliche Früchte ſeh' ich bey Roſen des 

i Lenzes! Ich ſehe 

Den Kranz den Liebe flocht 

(Sie weint.) 
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Cleodora (fährt fort). 
Und Wankelmuth zerreißt! | 

Was iſt in dieſen Worten, das euch kuͤm⸗ 

mert? Hat nicht Wankelmuth von je her den 

Kranz der Liebe zerriſſen, und wuͤrd' er nicht 
eben ſo den eurigen entblaͤttern, wenn er Ge— 

walt bekaͤme? Laßt die Treue daruͤber wachen. 

Der Lorber hat nichts vorher verkuͤndigt; hat 

nur euch ermahnt, auf eurer Huth zu ſeyn. 

Naide (voller Freude). Phaͤdon! 

Cleodora. Dich, Naide! wollt' er ſichern 

gegen den blendenden Witz und die artigen Schmei— 

cheleyen der Juͤnglinge, welche fruͤher oder ſpaͤ— 

ter dein Herz bethoͤren koͤnnten, daß du weniger 

Gefallen haͤtteſt an der ruhigen Anhaͤnglichkeit 

deines Gatten, und an ſeiner beſcheidnen Weis— 

heit. Und du (zu Phädon) moͤchteſt von deinem 

Weibe mehr Klugheit fordern, als mit ihrem 

Alter ſich vertraͤgt, moͤchteſt die Wuͤnſche ihrer 

jungen Phantaſie .. 

Phaͤdon. Halt ein! ich beſchwoͤre dich. Was 

du jetzt redeſt, hat nicht der Gott, ſondern Mit: 

leiden mit uns dir in den Sinn gegeben. Aber 

auch aus Mitleiden ſollteſt du nie die Spruͤche 

des Phoͤbus veroͤrehen ... Bloßes Ermahnen? 
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So ermahnt keine liebende Gottheit denjenigen, 

der mit Gebet und Opfer ſich ihr naht. .. 

Vorherverkuͤndigung war es; Drohung eines 

unvermeidlichen Ungluͤcks! 

Naide. Entſetzlich! Auch dieſer letzte Strahl 

von Licht iſt dahin! Nun wird es Nacht bleiben 

. . . Allzu wahr! Nimmer haͤtte der Gott, da 

wir in Demuth ihn fragten, uns vergebens ge— 

aͤngſtet. Und wenn er die geheimſten Winkel der 

Seele kennt, ſo muß er wiſſen, daß ich, mit 

dieſer reinen, ewigen Liebe, ſolcher Warnungen 

nicht bedarf ... Ach, Phaͤdon! Wie konnteſt 

du ſagen, du waͤreſt ungluͤcklicher als ich? Wo 

ſoll ich Troſt ſuchen in meinem Jammer, wo mich 

hinwenden? Zu den rohen Hirten, nachdem ich 

deine Gefaͤhrtin war? Zu den Maͤdchen, die 

mich beneideten, und jetzt uͤber mich ſpotten wer: 

den, mit Fingern auf mich zeigen? Oder nach 

der Hütte, wo meine Mutter mit frohem Her— 

zen uns Beyde zuruͤck erwartet? ... Wenn fie 

mich kommen ſieht ... Phaͤdon! Ich, weniger 

ungluͤcklich als du? ... Wär auch nur dieß 

einzige! .. O meine Mutter! meine arme 

Mutter! 
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(Sie lehnt ſich mit verhülltem Geſicht' an den nächſten 

Baum. Phädon mit zuſammengelegten Händen, 
blickt ſtarr nach ihr hin, die Augen voll Thränen. 
Cleo dora ſteht, in Gedanken vertieft.) 

— 

Letzter Auftritt. 

Abenddämmerung. 

Die Vorigen. Eurydamas. 

(Dieſer kommt mit langſamen Schritten, In ſeiner 
Miene iſt Verwirrung und Wehmuth. Sobald ihn 
Cleodora wahrnimmt, fährt ſie erſchrocken zuſammen, 
iſt im Begriffe wegzugehen; er aber hält ſie zurück.) 

Eurydamas (zu Cleodora). Bleibe! denn ich 

brauche dich zur Beſtaͤtigung deſſen, was ich zu 

ſagen habe. 

Phaͤdon (zu Eurydamas). Du ſiehſt, daß u wir 

trauern. Wenn du die Goͤtter ehrteſt, ſo ehr— 

teſt du auch die Menſchen, und unſer Stillſchwei— 

gen waͤre dir heilig. 

Eurydamas. Eben darum, weil ich ehre, 

was menſchlich iſt, bin ich gekommen, eurer Trauer 

ein Ende zu machen. 

(Phädon beobachtet ihn und Cleodoren, indeſſen Naide 
ſich aufrichtet und den Eurydamas anſtaunt.) 
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Wäre dieſes nicht, fo würde ich ſchweigen. 

Jetzt aber frage die Prieſterin hier, wer euch 

aus dem Lorber die Antwort gab. 
(Die Prieſterin Aeht beſchämt auf den Boden.) 

Wenn ſie laͤugnet, daß ich in den alten Lor— 

ber hineinſtieg, die Zweige bewegte, und pro— 

phezeyte, ſo wird mir der Beweis nicht ſchwer 

fallen. 

Cleodora. ES bedarf keines Beweiſes. War 

nicht mein Verſtummen fo gut als lautes Ge— 

ſtaͤndniß? Ach, daß ich meinem Herzen kein Ge— 

hör gab! ... Wenn ich aber durch meinen Stolz 

dieſe Demuͤthigung verdiente, fo verdien' ich euer 

Mitleiden durch meine Reue; denn waͤr' auch 

das Unternehmen dieſes Fremdlings nicht kund 

geworden, ich haͤtte das Orakel verlaſſen, und 

nie wieder in den heiligen Hain mich gewagt. 

Zum letzten Male betrat ich ihn, um Euch zu 

beruhigen. Bey dem prieſterlichen Schmucke, 

den ich buͤßend ablegte! ſchonet meiner, daß ich 

ungekraͤnkt von hinnen ziehe. 

(Naide hört, ohne ſich zu nähern, erſchrocken zu, mit 
einer Art von Bangigkeit, in welcher ſie alles Uebrige 
vergißt.) 

Eurydamas. Sey unbeſorgt! Ich verrathe 

nichts, und eile weg aus dieſer Gegend, die 
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ich mir ſelbſt verdorben habe. Phaͤdͤon wird dir 

vergeben, ſo wie mir. 

Naide (mit wehmüthiger Stimme zu Phädon). 

Nun bin ich dein, auf ewig! 

Phaͤdon. Und dennoch trauerſt du? Sage 

Naide, was iſt dir? Du weinſt, und es ſind keine 

Freudenthraͤnen! 

Naide. Ach! in dem Augenblicke, da ich 

dich wieder finde, verlier ich, was von Kind auf 

mir ſo theuer war; meinen Lorber! 

Eurydamas. Deinen Lorber? Den kannſt 
du mitten in deinem Gluͤcke nicht verſchmerzen? 

Warum iſt er dir ſo theuer? 

Naide. Ach! wenn ich mit meiner Herde vor 

dem Hain vorbey zog, und der Wipfel des heili— 

gen Baums über die andern emporragte, fo klopfte 

mir vor Wonne das Herz. Dieſer Baum ver— 

ſicherte mich, daß die Goͤtter um Menſchen ſich be— 

kuͤmmern, und erzaͤhlte mir die Geſchichte des 

Apollo, der auf unſern Triften, gleich mir, als 

Hirt daher ging. Dann war Apollo mir in ſei— 

ner Herlichkeit nicht zu groß, auf meine Bitte 

zu merken, und ich ſchaͤmte mich nicht, bey mei— 

ner Hirtenarbeit, weil er ſie kannte, ihn um 

Huͤlfe zu flehen, oder meine kleinen Muͤhſelig— 
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keiten ihm anzuvertrauen. Selbſt die Liebe gegen 

Phaͤdon geſtuhnd ich ihm, und nachher duͤnkte ſie 
mich reiner und ſchoͤner. Das alles iſt nun dahin! 

um meinen Lorber werde ich lebenslang trauern. 

Cleodora. Du verlorſt viel, aber weniger 
als tauſend andre; denn mit einem Herzen, wie 

das deinige fuͤhlt man die Gegenwart himmli— 

ſcher Weſen auch ohne wahrſagenden Baum. 

Wer konnte beſſer wiſſen, als ich, daß im leeren 

Dunſte von Weihrauch kein Phoͤbus erſchien, und 

doch ſchreckte mich, wenn mein Gewiſſen mich 

ſtrafte, die Naͤhe der Gottheit. 

Phaͤdon (zur Priefierin. Du ſageſt recht. 
Sollten noch hundert Orakel triegen, ſogar das 

ehrwuͤrdigſte zu Delphi Menſchenwerk ſeyn; den— 

noch gebe ich den Glauben an Goͤtterſpruͤche nicht 

auf, ſondern hoͤre in allen den prophezeyenden 

Stimmen, die aus Waͤldern und Felſen toͤnen, 
den Nachhall ehemaliger wahrhafter Offenbarun— 

gen. Die Goͤtter redeten; und noch, obgleich 

man ihren Laut nicht vernimmt, redeten ſie mit 

dem, welcher ihres Umganges wuͤrdig iſt. 

Naide. Auch mit einem ſchlechten Hirtenmaͤd— 

chen, das in ſeiner Einfalt zu ihnen aufblickt? 

Phadon. Mit dieſem gewiß; und gewiß am 

vertraulichſten! 
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Naide (voller Entzücken). O Phaͤdͤon! ich be— 

traure den Lorber nicht mehr. Oft, wenn ich 

im Fruͤhling hervortrat aus meiner Huͤtte, und 

Waͤlder und Wieſen mit ihren Bluͤthen und Blu— 

men da lagen im Morgen- oder Abendroth; dann 

ergriff mich ein Schauer, als kaͤme Apollo vom 

Olympus hernieder; und mir war, als muͤßte 

noch etwas ſeyn jenſeits der glaͤnzenden Wolken; 

alles bewegte ſich in mir; dann folgten Thraͤnen, 

und ich gelobte den Unſterblichen, ihnen gefaͤllig 

zu ſeyn ... O Phaͤdon! alſo haben in einer ſol— 

chen Stunde mit mir die Goͤtter geredet! 

Eurydamas (innig gerührt). Liebes Maͤdchen! 

lebe fort in deinem ſchoͤnen Glauben. Für dich 

iſt er mehr, als Wahrheit; und wehe dem, wel— 

cher durch den kleinſten Zweifel ihn ſtoͤrt! Ich 

ſelbſt fange an, uͤberzeugt zu werden, daß es 

etwas Heiliges giebt. 

Naide (zu Phädon). Jetzt, du Lieber, du 

Einziger! kann ich meines Gluͤckes froh werden. 

Ich behalte dich, und meine Goͤtter. 

Im ſtillen Tbal, wo hinter Wäldern 

Die Abendſonne von den Feldern 

Auf frohes Wiederſehen ſcheidet, 

Sind mir die Götter nah. 
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Phaͤdon und Naide. 

Die Sötter ſind nah. 

Naide. 

Und für ein Herz den Freuden offen, 

Das ſich mit Dank und ſüßem Hoffen 

Am letzten Purpurſchimmer weidet, 

Iſt dann der ganze Himmel da. 

Phaͤdon und Naide. 

Der ganze Himmel iſt da. 

Phaͤdon. 

Wenn feine roſenfarbnen Flügel 

Der Morgen ſchwingt, erwachte Hügel 

Beym Sang der Vögel aufzuhellen, 

Dann ſind die Sötter nah. 

Naide und Phaͤdon. 

Die Sötter ſind nah. 

Phaͤdon. 

Und wenn die Seele, neu belebet, 

Sich mit dem Lerchenlied erhebet, 

Und Wonne trinkt aus tauſend Ouellen; 

Dann iſt der ganze Himmel da. 

Naide und Phädon. 
Der ganze Himmel iſt da. 

Cleodora. 

Wer einſam an umwölkten Tagen, 

Sein eignes Her; beginnt zu fragen, 

Jacobi's Werke III. 15 
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Und manchen eiteln Wahn bereuet, 

Dem ſind die Götter nah. 

Naide, Phaͤdon und Cleodora. 

Die Sötter ſind nah. 

Cleodora. 

And iſt der Nebel ihm geſchwunden, 

Hat er gekämpft und überwunden, 

Daß er des Sieges nun ſich freuet: 

Dann iſt der ganze Himmel da. 

Naide, Phaͤdon und Cleodora. 

Der ganze Himmel iſt da. 

Eurydamas. 

Sah Phöbus einſt mit Wohlgefallen 

Die Unſchuld bey den Herden wallen, 

So ruht fein Antlitz auf Naid enz 

Ihr ſind die Götter nah. 

Alle. 

Die Götter find nah. 

Eurydamas. 

Ich fühle, was ich nie empfunden; 

O Liebe! wenn mit dir verbunden 

Die Treue geht, dann iſt hienieden 

Für uns der ganze Himmel da. 

Alle. 

Der ganze Himmel iſt da. 
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Naide. 

O Liebe! Liebe! 

i Die Uebrigen. 
Du biſt uns nah. 

Naide. 
Dir winkt die Treue. 

Die Uebrigen. 
Sie lächelt im Glanze 

Des Abendſterns dem bräutlichen Kranze. 

Naide. 
Dich ſegnen die Haine. 

— Die Uebrigen. 

Der Himmel iſt da. 

Alle. 

O Liebe! Liebe! du biſt uns nah. 
Dir winkt die Treue; ſie lächelt im Glanze 

Des Abendſterns dem bräutlichen Kranze; 

Dich ſegnen die Haine! der Himmel ifi, da! 

— 
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